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1. KAPITEL
Taryn merkte, dass sie furchtbar unkonzentriert fuhr. Sie hielt in einer Parkbucht und blieb wie betäubt im Wagen sitzen, immer noch fassungslos über das, was eben geschehen war. Was Brian Mellor getan hatte.
Fünf Jahre lang hatte sie in seiner Firma gearbeitet, während der letzten zwei Jahre als seine persönliche Assistentin. Sie liebte ihn heiß und innig. Brian, Direktor der renommierten Maschinenbaufirma Mellor Engineering, war ein fairer Arbeitgeber und ein angenehmer Chef. Er war groß, blond, immer gut gelaunt – und verheiratet.
Seine Frau Angie war ebenfalls reizend, wenn auch eher unscheinbar. Doch was ihr an äußerer Schönheit fehlte, das machte ihr ruhiges, sympathisches Wesen mehr als wett. Sie schien ihren Mann über alles zu lieben, und die Kinder, der siebenjährige Ben und die dreijährige Lilian, vergötterten ihren Vater.
Angie und Brian Mellor führten eine Bilderbuchehe. Grund genug für Taryn, ihre Gefühle sorgsam unter Verschluss zu halten.
Umso überraschter war sie gewesen, als sie vor sechs Monaten erste Anzeichen dafür zu bemerken schien, dass bei den Mellors der Haussegen schiefhing. Sie hätte nicht sagen können, was genau zwischen den beiden nicht stimmte. Es waren winzige Kleinigkeiten, die ihr auffielen – ein gereiztes Wort da, ein grimmiger Blick dort, wenn Angie wie üblich freitags nach dem Einkaufen ins Büro kam.
Vor zwei Monaten dann hatte Brians Frau ihre Besuche in der Firma ganz eingestellt. „Geht es Angie gut?“, hatte Taryn mehr als einmal freundlich nachgefragt.
„Alles in Ordnung“, hatte Brian jedes Mal zerstreut erwidert und schnell das Thema gewechselt.
Taryn hatte sich Sorgen gemacht, doch obwohl sie Angie inzwischen gut kannte, wäre es ihr indiskret vorgekommen, bei ihr anzurufen. Zumal Brian behauptete, seiner Frau gehe es gut.
Und nun saß Taryn hier in ihrem Auto und konnte immer noch nicht glauben, dass sie gerade ihre Stelle aufgegeben hatte. Sie liebte ihre Arbeit. Sie war gut darin. Und sie liebte Brian und mochte seine Frau. Doch es gab kein Zurück.
Aufgewühlt ließ sie noch einmal Revue passieren, was wie ein gewöhnlicher Arbeitstag begonnen hatte. Morgens hatte sie wie immer ihren Wagen geparkt und anschließend das mehrstöckige Bürogebäude betreten.
Wie so oft war sie die Erste im Büro gewesen. Da es bei ihr zu Hause nicht gerade harmonisch zuging, fing sie gern früh an zu arbeiten und hatte auch nichts gegen Überstunden einzuwenden.
Als Brian an diesem Morgen ins Büro kam, hatte er recht verstört gewirkt, aber Taryn war nicht weiter darauf eingegangen. Sie hatte die Post mit ihm durchgesehen und sich dann ins Vorzimmer zurückgezogen, ihn den ganzen Vormittag über gleichwohl verstohlen beobachtet, wann immer sie mit ihm zu tun hatte.
Erst gegen vier Uhr nachmittags, als sie sein Zimmer betrat und ihn mit einer Trauermiene, die so gar nicht zu ihm passen wollte, am Schreibtisch sitzen sah, hatte sie leise gefragt: „Was ist los, Brian?“
„Nichts …“, hob er an, um dann plötzlich aufzuspringen und gequält hervorzustoßen: „Mir reicht’s! Ich halte es nicht mehr aus …“
„Oh, Brian, mein Lieber!“ Die zärtliche Anrede, bisher nur in Gedanken verwendet, rutschte ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte.
„Oh, Taryn“, stöhnte Brian. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, nahm er sie in die Arme, als habe er nur auf ein Stichwort gewartet.
Taryn war so verblüfft, dass sie sich nicht von der Stelle rührte. Vielleicht erwiderte sie seine Umarmung sogar. Jedenfalls schien ihr Verhalten Brian zu ermutigen, denn gleich darauf spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund.
Sekundenlang stand sie wie angewurzelt da, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Brian ist unglücklich, er braucht Trost, sagte sie sich. Als er sie jedoch enger an sich zog, sie inniger und eher wie ein Geliebter denn wie ein Freund zu küssen begann, wurde ihr schlagartig klar, dass dieser Mann mehr von ihr wollte als eine tröstliche Umarmung.
Schockiert, aufgewühlt und auch eine Spur zornig – obwohl eine leise Stimme in ihr drängte, den Zärtlichkeiten des geliebten Mannes doch nachzugeben – dachte sie an Angie und die Kinder. Energisch stieß sie Brian von sich, solange sie noch dazu in der Lage war.
Sie wartete nicht ab, was er als Nächstes tun würde, sich entschuldigen oder sie erneut küssen. Aus Angst vor ihren eigenen unberechenbaren Gefühlen stürmte sie in ihr Büro und blieb gerade lange genug, um ihre Umhängetasche und ihre Jacke zu holen. Bevor Brian Mellor sich wieder gefasst hatte, war sie weg.
Mit Tränen in den Augen hastete sie zum Aufzug und erreichte ihn gerade noch, bevor sich die Türen schlossen. Erst als sich der Lift in Bewegung setzte, merkte sie, dass sie nicht allein in der Kabine war. So verstört, wie sie war, wäre es ihr vermutlich gar nicht aufgefallen, hätte ihr Mitfahrer sie nicht angesprochen.
„Ärger gehabt?“, unterbrach eine männlich-tiefe Stimme ihren wirren Gedankenfluss.
Ihre tiefblauen Augen schimmerten feucht von ungeweinten Tränen, als sie den Blick hob und den Fremden ansah. Er war schätzungsweise Mitte dreißig, hatte dunkles Haar und graue Augen und schien, der Qualität seines Anzugs nach zu schließen, beruflich erfolgreich zu sein.
„Was?“, fragte sie gereizt, senkte den Blick und registrierte beiläufig die hochwertige Aktenmappe, die er bei sich trug. Offenbar hatte er geschäftlich im Gebäude zu tun, arbeitete vielleicht sogar hier oder hatte hier sein Büro. Sie kannte ihn nicht und wollte sich jetzt auch nicht mit einer fremden Person beschäftigen.
„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte er freundlich.
Nur nicht schwach werden! „Das wage ich zu bezweifeln“, versetzte sie und war dankbar, als der Aufzug anhielt und sie der Notwendigkeit enthob, die unliebsame Konversation fortzusetzen.
Sie stürzte hinaus und setzte sich in ihren Wagen. Bevor sie aber den Motor startete, wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht nach Hause wollte. Ihr Vater, ein Naturwissenschaftler im Ruhestand, lebte in seiner eigenen Welt und käme vermutlich nicht einmal auf die Idee, sie zu fragen, weshalb sie heute so früh Schluss gemacht hatte. Ihre Stiefmutter hingegen, die erst vor wenigen Tagen wieder einmal eine Haushälterin vergrault hatte, würde nicht nur diverse häusliche Pflichten und bittere Klagen bei ihr abladen, sondern ihr auch eine Reihe neugieriger Fragen stellen. Manchmal, eigentlich recht häufig, fand Taryn ihre Stiefmutter einfach unerträglich.
Sie merkte, dass sie schon geraume Zeit in ihrem geparkten Auto saß, während in ihrem Kopf die Bilder umherschwirrten. Ganz allmählich erholte sie sich von dem Schock, den Brian Mellors Kuss ihr versetzt hatte. Sie überdachte ihre panische Flucht und fragte sich, ob sie nicht anders mit der Situation hätte umgehen sollen. Vermutlich schon …
Doch bei näherer Betrachtung fiel ihr nicht ein, was besser gewesen wäre als ihre Flucht. Würde sie Brian nicht lieben, wäre es vielleicht möglich gewesen, die Sache mit ein paar energischen Worten ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen.
Aber sie liebte ihn nun einmal. Und zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie nahe daran gewesen war, seinen Kuss zu erwidern. Doch sie wusste nur zu gut, dass sie mit dieser Schuld nicht hätte leben können. Wie hätte sie Angie Mellor jemals wieder in die Augen sehen können? Denn was immer zwischen Brian und Angie im Argen lag, die beiden waren verheiratet. Und sie liebten einander nach wie vor, dessen war Taryn sicher.
Das gute Gewissen änderte leider nichts daran, dass sie sich äußerst elend fühlte. Ihr war klar, dass sie nicht länger hier herumsitzen konnte, aber nach Hause wollte sie auch nicht. Sie könnte in ein Café fahren, um einen Tee zu trinken, aber Tee mochte sie jetzt nicht. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie wollte.
Ach, Brian, warum musstest du alles zerstören? Wenn in ihrem Leben auch sonst nicht viel Aufregendes passierte – ihre Arbeit hatte sie immer gern getan. Beim Stichwort „Arbeit“ fiel ihr plötzlich ihre Tante Hilary ein, die Schwester ihres Vaters, die ganz in der Nähe eine Zeitarbeitsfirma unterhielt und mit der sie sich ausgezeichnet verstand.
Kurz entschlossen wählte sie die Nummer der Agentur auf ihrem Handy. „Bist du gerade sehr beschäftigt?“, fragte sie ihre Tante, die ebenso arbeitswütig war wie der Rest des Webster-Clans, Taryn eingeschlossen.
Hilary Kiteley, geborene Webster, war seit über dreißig Jahren Witwe. Finanziell hatte sie es nicht nötig zu arbeiten, aber sie hielt nichts davon, die Hände in den Schoß zu legen. So hatte sie sich branchenkundig gemacht und ihre eigene Firma gegründet, die inzwischen einen guten Ruf genoss.
„Meine Tür steht dir immer offen, Taryn“, sagte Hilary herzlich.
Eine halbe Stunde später saß sie bei ihrer Tante im Büro und erzählte ihr, dass sie gerade ihren heiß geliebten Job an den Nagel gehängt hatte. Zu den Gründen wollte sie sich nicht äußern, und einfühlsam, wie Hilary war, bohrte sie nicht nach, sondern lächelte ihrer Nichte nur aufmunternd zu.
„Vielleicht überlegst du es dir ja noch einmal.“
„Sicher nicht.“ Taryns Entscheidung stand fest. Der Kuss hatte alles verändert. Sie liebte Brian, und die Gefahr, ihm nachzugeben, war einfach zu groß.
„Du wirkst ziemlich mitgenommen“, stellte Hilary sachlich fest. „Soll ich dir einen befristeten Job besorgen, damit du dich in Ruhe nach einer neuen Stelle umsehen kannst?“
Taryn wollte selbstverständlich so bald wie möglich wieder in ihrem Beruf arbeiten. Nur konnte sie sich momentan nicht vorstellen, als Chefsekretärin für jemanden anders tätig zu sein als für Brian Mellor. Wenn überhaupt wieder.
„Du bist so vielseitig begabt, du kannst alles machen“, behauptete ihre Tante.
„Ach, Tantchen, du hast schon immer viel von mir gehalten!“
„Zu Recht. Erinnerst du dich an deine Meisterleistung als Kellnerin während deines Studiums? Die hätten dich sofort eingestellt, wenn du gewollt hättest.“
Hilarys aufmunternde Bemerkung entlockte ihrer Nichte tatsächlich ein kleines Lächeln. „Vielleicht sollte ich es wieder mit Kellnern versuchen“, meinte Taryn, um einen heiteren Tonfall bemüht. „Und jetzt fahre ich nach Hause.“
Sie hatte das Gefühl, ihre Tante lange genug aufgehalten zu haben.
„Wie ich hörte, hat Mrs. Jennings euch fluchtartig verlassen“, spielte Hilary auf die Kündigung der letzten Haushälterin im Hause Webster an. „Dann bleibt das Kochen wohl an dir hängen?“
Genau das sah Taryn auch auf sich zukommen. Sie wusste, dass ihre Stiefmutter kein Interesse und keinen Spaß an der Zubereitung der Mahlzeiten hatte, geschweige denn an allen anderen Hausarbeiten, obwohl sie ursprünglich als Haushälterin zu ihnen gekommen war. Wenn ihr Vater, der nicht einmal ein gekochtes Ei zustande brachte, etwas auf dem Teller haben wollte, war unweigerlich seine Tochter gefordert.
„Wir werden schon eine neue Haushälterin finden“, meinte Taryn zuversichtlich. Sie war dankbar, dass ihre Tante ihr den Hinweis ersparte, ihre Stiefmutter solle sich in dieser Angelegenheit ja nicht mehr an ihre Agentur wenden.
Stattdessen sprach Hilary ein anderes, innerhalb der Familie viel diskutiertes Thema an. „Wann ziehst du endlich von zu Hause aus? Seit Jahren redest du schon davon.“
„Ich weiß. Ich würde ja gern, aber jedes Mal, wenn ich es wirklich angehe, kommt irgendetwas dazwischen.“
„Wie damals, als deine Stiefmutter am Abend vor deinem geplanten Auszug ohnmächtig wurde? Oder ihr verstauchter Knöchel, als du das nächste Mal so weit warst? Nicht zu vergessen ihre dringend notwendige Operation, die sich dann wie durch ein Wunder erübrigte.“
„Du hast ein gutes Gedächtnis.“
„Eva Webster mag deine Stiefmutter sein, aber ich kannte sie schon, als sie noch Eva Brown hieß“, stellte Hilary klar.
Sie hatte Eva gekannt, lange bevor Taryns sanfte, liebenswerte Mutter die ständige Vernachlässigung durch ihren Ehemann nicht mehr ertragen und ihrer Tochter einen Tag nach deren fünfzehntem Geburtstag erklärt hatte, sie habe sich in einen anderen Mann verliebt. Sie ging, und Eva Brown, eine in bescheidenen Verhältnissen lebende Witwe, zog ein, zunächst als Haushälterin. Am Tag ihrer Hochzeit mit Horace Webster beschloss Eva, von nun an keinen Finger mehr im Haushalt zu rühren.
„Diese Frau behandelt uns wie Lakaien“, fuhr Hilary fort. „Als ob du dankbar sein müsstest, mit ihr unter einem Dach leben zu dürfen.“
Taryn, die nicht gegen ihre Stiefmutter Partei ergreifen wollte, obwohl ihre Tante zweifellos recht hatte, wechselte das Thema. „Wie geht’s meinem Lieblingscousin? Hast du in letzter Zeit etwas von Matt gehört?“
„Er ist sehr beschäftigt, aber von Zeit zu Zeit ruft er mich an.“
„Grüß ihn ganz herzlich von mir, wenn du das nächste Mal mit ihm sprichst“, bat Taryn und stand auf. „So, jetzt habe ich dich lange genug in Anspruch genommen.“
„Geht es dir besser?“ Ihre Tante begleitete sie zur Tür.
„Viel besser“, behauptete Taryn, mehr aus Höflichkeit denn aus Überzeugung.
Sie fuhr nach Hause und parkte ihren Wagen in der Garage. Schon beim Betreten des weitläufigen Hauses, das trotz seiner Großzügigkeit eine ungastliche Atmosphäre ausstrahlte, wurde sie von ihrer Stiefmutter mit der unwirschen Frage empfangen: „Also, was ist los?“
Taryn befürchtete kurz, ihre Tante habe bei Eva angerufen, aber so etwas würde Hilary nie tun. Allerdings hatte jemand anders angerufen, wie sie gleich darauf erfuhr. „Brian Mellor hat schon zweimal nach dir gefragt“, verkündete ihre Stiefmutter. „Er hat dich auf dem Handy nicht erreicht.“
„Stimmt.“ Taryn erinnerte sich, dass sie es gleich nach dem Anruf bei ihrer Tante ausgeschaltet hatte. Sie wollte nicht mit Brian sprechen, es gab nichts mehr zu sagen.
„Du sollst dich bei ihm melden. Was will er denn von dir?“
„Keine Ahnung. Hast du das Abendessen schon vorbereitet?“
„Ich hatte Migräne.“
Taryn war froh, das unliebsame Thema nicht weiter diskutieren zu müssen, wünschte ihr höflich gute Besserung und verschwand in die Küche.
In dieser Nacht konnte Taryn lange nicht einschlafen. Sie hatte ihren Job wirklich gern gemacht, war mit den Erfordernissen in einer Maschinenbaufirma und dem Fachjargon bestens vertraut, verfügte über ausgezeichnete Computerkenntnisse und war immer mit Begeisterung bei der Sache gewesen. Wie sah nun ihre weitere berufliche Entwicklung aus?
Wollte sie überhaupt noch Karriere machen? Brians Anrufe hatte sie nicht erwidert, denn sie war zutiefst verletzt. Immer wieder musste sie an seinen Kuss denken. Obwohl sie wenig Erfahrung in diesen Dingen hatte, kannte sie doch den Unterschied zwischen einem harmlosen Küsschen und der Art, wie Brian sie geküsst hatte.
Wobei er es vielleicht nicht einmal vorgehabt hatte. Es war einfach passiert. Sie war zufällig da gewesen, hatte Mitgefühl gezeigt, und – peng! – hatte er sie geküsst, leidenschaftlich und voller Verzweiflung. Und sie war in Panik geraten, hatte ihre Arbeit im Stich gelassen und war Hals über Kopf aus dem Büro gestürmt …
Plötzlich fiel ihr der Mann im Aufzug wieder ein. Sie erinnerte sich erstaunlich gut an ihn, an seine hochgewachsene Gestalt und den nicht mitleidigen, sondern sehr aufmerksamen Ausdruck in seinen grauen Augen, als er sie ansprach. Der Arme, dachte sie zerknirscht. Ihre Reaktion auf seine Hilfsbereitschaft war unangemessen barsch ausgefallen.
Taryn verbannte das Bild des gut aussehenden Mannes aus ihren Gedanken. Sie wusste nicht, wer er war, und es war unwahrscheinlich, dass sie es je erfahren würde, da sie nicht vorhatte, das Gebäude noch einmal in ihrem Leben zu betreten. Und wenn doch, würde sie die Erinnerung an die heutigen Ereignisse sicher nicht auffrischen wollen, indem sie sich bei ihm entschuldigte.
Am nächsten Morgen zerbrach Taryn sich den Kopf darüber, wie sie ihrem Vater und ihrer Stiefmutter am Frühstückstisch die Situation erklären sollte. Zum Glück jedoch war ihr Vater so mit seinem neuesten Experiment beschäftigt, dass er noch vor dem Frühstück in sein Labor verschwand. Taryn nahm sich vor, ihm später ein Tablett mit einem Imbiss zu bringen. Ihre Stiefmutter bequemte sich erst gegen neun hinunter ins Erdgeschoss.
„Du bist noch da?“, fragte sie erstaunt, als sie Taryn in der Diele begegnete. Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon, und Eva nahm den Hörer ab. „Hallo? Brian, Sie sind es!“, rief sie geziert. „Hat meine ungezogene Stieftochter Sie nicht zurückgerufen?“ Taryn, die ihr verzweifelt signalisierte, dass sie ihn nicht sprechen wollte, sah, wie sie zögerte. „Tut mir leid, Taryn ist nicht da“, sagte Eva schließlich widerstrebend. „Kann ich ihr etwas ausrichten?“
Was offenbar nicht der Fall war. Doch kaum hatte Eva den Hörer aufgelegt, verlangte sie eine detaillierte Erklärung von ihrer Stieftochter.
„Wir hatten … Ich habe gekündigt.“
„Nur schade, dass Brian nichts davon weiß“, sagte ihre Stiefmutter giftig.
„Ich werde es ihm schriftlich geben.“
„Du bist einfach davongelaufen?“
„Ich … hatte keine Lust mehr, im Büro zu arbeiten.“ Taryn spürte, wie sei bei dieser dreisten Lüge errötete.
Eva stellte keine weiteren neugierigen Fragen mehr, denn inzwischen war ihr klar geworden, welchen Vorteil sie aus der Situation ziehen konnte. Beherzt packte sie die Gelegenheit beim Schopfe. „Na, ist das nicht großartig? Dann kannst du ja Mrs. Jennings Job übernehmen!“
„Ich … also, ich glaube nicht, dass ich eure Haushälterin sein möchte.“
Ihr Protest war umsonst. „Du willst doch wohl nicht den ganzen Tag tatenlos herumsitzen?“, empörte sich die Meisterin im Faulenzen.
Um zu vermeiden, dass Brian weiterhin anrief, reichte Taryn noch am selben Tag ihre schriftliche Kündigung ein, in der sie als Begründung für die fristlose Beendigung des Arbeitsverhältnisses unvorhergesehene private Umstände anführte.
Zurück kam ein handgeschriebener Brief, in dem Brian sie inständig bat, ihm zu verzeihen, dass er die Grenze zwischen Chef und Angestellter überschritten habe. Er versichere ihr, schrieb er, dass Derartiges nie wieder vorkommen werde, akzeptiere aber notgedrungen ihre Kündigung, falls sie darauf bestehe. Sollte sie jedoch irgendwann ihre Meinung ändern, so sei bei Mellor Engineering jederzeit eine Stelle für sie frei.
Taryn war den Tränen nahe. Sie hatte das Gefühl, Brian noch nie so geliebt zu haben wie in diesem Moment. Doch sie konnte nicht zu ihm zurück. Es tat weh, ihn nicht mehr zu sehen. Es tat weh, kein Teil des dynamischen Firmenalltags mehr zu sein.
Zwei Wochen lang kochte und schrubbte Taryn und fügte sich zähneknirschend Evas Anordnungen, bis abzusehen war, dass es über kurz oder lang zwischen ihnen zum Eklat kommen würde.
Obwohl sie ihren Job bei Mellor Engineering nach wie vor vermisste und die Wunde längst nicht verheilt war, fühlte sie sich inzwischen doch in der Lage, die Stellenanzeigen nach einem interessanten Angebot zu durchforsten.
„Welche Sandwiches hast du für heute Nachmittag vorgesehen?“ Es war Eva, die zur Tür hereinkam.
„Sandwiches?“
„Ja, für meine Bridgeparty!“
Taryn hörte zum ersten Mal von dieser Veranstaltung. „Lachs- und Gurkensandwiches“, erwiderte sie aufs Geratewohl, nur um den Frieden zu wahren. Resigniert stellte sie fest, dass sie nun auch noch einkaufen gehen musste.
Ihre Stiefmutter sah ihr neugierig über die Schulter. „Wieso liest du die Stellenanzeigen?“
Taryn lächelte. „Weil ich eine Stelle suche.“
„Du hast wohl nicht genug zu tun“, lautete Evas bissiger Kommentar, obwohl Taryn den ganzen Vormittag mit Staubsaugen und Staubwischen verbracht hatte.
Als sie wieder allein war, schlug Taryn die Seite mit den Wohnungsangeboten auf. Diesmal würde sie niemandem von ihren Auszugsplänen erzählen, ehe sie nicht mit Sack und Pack zur Tür hinaus war!
Während sie die Anzeigen überflog, kam ihr die Idee, ihre Mutter und deren neuen Ehemann in Afrika zu besuchen. Die beiden arbeiteten dort bei einer Hilfsorganisation. Doch würde sie überhaupt willkommen sein? Die Briefe ihrer Mutter klangen zwar immer sehr liebevoll, aber …
Taryn überlegte noch, ob sie wirklich anrufen und sich bei ihrer Mutter einladen sollte, als das Telefon klingelte. Sie nahm ab und freute sich, die Stimme ihrer Tante zu hören.
„Was tust du gerade?“, wollte Hilary wissen.
„Du meinst, außer Stellen- und Wohnungsanzeigen zu studieren?“
„So schlimm?“
„Nicht wirklich“, wiegelte Taryn ab, um ihre Tante nicht unnötig zu beunruhigen. „Ich eigne mich nur nicht zur Hausperle.“
Hilary zögerte kurz. „Schade.“
„Wieso?“
Wie sich herausstellte, suchte Hilary für einen ihrer Klienten eine Haushälterin für zwei Wochen. „Damit wäre dein Wohnproblem erst einmal gelöst, und du könntest in Ruhe nach einer festen Anstellung suchen“, versuchte sie ihrer Nichte die Sache schmackhaft zu machen.
Nach und nach erwärmte sich Taryn für die Idee. So wie ihre Tante es beschrieb, handelte es sich bei dem Auftraggeber um einen reizenden zweiundachtzigjährigen Herrn auf dem Lande, dessen langjährige Haushälterin sich vorübergehend um ihre kranke Tochter kümmern musste.
„Eine Freundin hat dieser Mrs. Ellington meine Agentur empfohlen, deshalb möchte ich bei der Besetzung der Stelle auf Nummer sicher gehen“, erklärte Hilary.
„Kann ich es mir noch überlegen?“
„Er braucht jemanden ab sofort!“
„Gut, gib mir die Adresse“, sagte Taryn kurz entschlossen. Die Verabredung, die sie für den Freitagabend mit Freunden getroffen hatte, konnte sie verschieben, und jeder Tag ohne Eva war ein Gewinn.
„Wunderbar!“, jubelte ihre Tante. „Wann fährst du?“
„Morgen“, erwiderte Taryn.
Früh am nächsten Morgen brach sie nach Knights Bromley auf, einem Dorf nahe der Grenze zu Wales. Wie zu befürchten gewesen war, hatte Eva Webster die Nachricht, dass sie sich nun selbst um den Haushalt kümmern musste, nicht sehr gnädig aufgenommen. Doch nichts auf der Welt konnte Taryn dazu bringen, ihrer Tante gegenüber ihr Wort zu brechen.
Mrs. Ellington, die Haushälterin, empfing sie in dem großen alten Haus, das in einer reizvollen Landschaft gelegen war. Bevor sie abreiste, erläuterte sie noch die zahlreichen Notizen, die sie für ihre Vertretung hinterlassen hatte, und machte Taryn mit ihrem Arbeitgeber bekannt.
Osgood Compton entpuppte sich wirklich als wahrer Gentleman. Schon wenige Stunden nach Mrs. Ellingtons Abreise begann Taryn sich bei ihm heimisch zu fühlen, und nach einigen Tagen hatte sie das Gefühl, den alten Herrn ihr Leben lang gekannt zu haben. Die erste Woche bei ihrem neuen Arbeitgeber, der trotz seines hohen Alters körperlich rüstig und geistig hellwach war, war die friedlichste, harmonischste Zeit, die sie je erlebt hatte.
Osgood Compton liebte ausgedehnte Spaziergänge, und sein Spazierstock war schon bald nicht mehr sein einziger Begleiter. Immer öfter stand der alte Herr wartend im Türrahmen, wenn Taryn von einer Hausarbeit aufsah. „Sie hätten nicht zufällig Lust, alles stehen und liegen zu lassen?“, fragte er dann – und natürlich hatte sie Lust.
So wanderten sie gemeinsam durch die idyllische Landschaft und führten so manche angeregte Unterhaltung. Osgood Compton, ein pensionierter Ingenieur, stellte hocherfreut fest, dass Taryn mit den Grundlagen seiner Branche vertraut war. Taryn ihrerseits schloss ihren netten Arbeitgeber in ihr Herz. Ihre Heimreise nahte, aber sie wusste, dass sie immer gern an die Zeit mit ihm zurückdenken würde.
Dann stellte sich heraus, dass Mrs. Ellingtons Tochter kurzfristig operiert werden musste, und die Haushälterin bat um weitere vier Wochen Urlaub. Mr. Compton, großzügig, wie er war, räumte ihr so viel Zeit ein, wie sie brauchte.
„Dürfte ich Sie wohl fragen, ob Sie es noch einen Monat mit mir aushalten?“, wandte er sich zaghaft an Taryn.
„Ich bin doch gern hier“, sagte sie nur. „Natürlich bleibe ich.“
Später hörte sie ihn mit seiner Tochter telefonieren, die mit einem Amerikaner verheiratet war und in den Vereinigten Staaten lebte. Vater und Tochter standen in regem Kontakt miteinander und schienen sich sehr nahe. Einen Moment lang bedauerte Taryn, dass ihr eigener Vater so wenig in der Lage war, ihr seine Zuneigung zu zeigen. Ihre Laune besserte sich gleich wieder, als sie durch die offene Tür zum Salon hörte, wie Osgood Compton seiner Tochter von ihr vorschwärmte. Er habe eine Perle von Haushälterin gegen ein absolutes Juwel eingetauscht, behauptete er, und obwohl Taryn es für eine schamlose Übertreibung hielt, freute sie sich sehr über das Kompliment.
Als sie abends zu Hause anrief, erfuhr sie die erfreuliche Neuigkeit: Ihre Stiefmutter hatte eine neue Haushaltshilfe gefunden. Somit bestand kein Grund für eine überstürzte Abreise.
Während der nächsten Wochen herrschte überwiegend schönes Wetter, und da ihr Arbeitgeber es für ein Verbrechen hielt, sich bei Sonnenschein im Haus zu verkriechen, überredete er Taryn meistens zu einem Picknick im Freien. Wobei es keiner großen Überredungskünste bedurfte, sie von der Arbeit wegzulocken. Was tagsüber liegen blieb, erledigte sie abends.
So verging die Zeit. Nach ihrer morgendlichen Hausarbeit brach Taryn für gewöhnlich mit Mr. Compton zu einem gemütlichen Spaziergang zu einem ihrer Lieblingsplätze auf. Manchmal kehrten sie in der Dorfgaststätte ein, um ihren Durst zu löschen, und einmal amüsierten sie sich dort sogar bei einer Partie Dart. Es waren ruhige, vergnügliche Sommertage, die sie miteinander verbrachten.
Als sich Taryns Aufenthalt in Knights Bromley dem Ende zuneigte, hatte sich an ihrem Entschluss, keinesfalls zu Mellor Engineering zurückzugehen, nichts geändert. Inzwischen konnte sie sich aber wieder vorstellen, in einem Büro zu arbeiten. Sie hatte einfach eine Pause gebraucht, nun aber war es wieder an der Zeit, sich zielstrebig ihrer Karriere zu widmen. Gleich am Montagmorgen würde sie die Stellensuche ernsthaft in Angriff nehmen. Und da es ihr jetzt schon vor ihrem ungemütlichen Zuhause graute, wollte sie sich auch gleich um eine neue Wohnung kümmern.
Beide Vorhaben musste sie jedoch zurückstellen, als am nächsten Morgen Mrs. Ellington anrief und wegen der verzögerten Genesung ihrer Tochter erneut um Aufschub bat. Taryn versicherte sowohl ihr als auch ihrem Arbeitgeber, dass es ihr nicht das Geringste ausmache, noch eine Woche zu bleiben.
„Sind Sie sicher?“, fragte der alte Herr besorgt, konnte aber seine Freude über ihren verlängerten Aufenthalt kaum verbergen.
Am Samstag hielt Osgood Compton wie üblich ein Nickerchen, und Taryn beschloss, ihm den Nachmittagstee im Garten zu servieren. Schon morgens hatte sie seinen Lieblingskuchen gebacken. Sie war gerade im Begriff, das Teetablett hinauszutragen, als sie vor dem Haus einen Wagen vorfahren hörte. Soviel sie wusste, erwartete Mr. Compton keinen Besuch. Vermutlich jemand, der sich in der Adresse geirrt hat, dachte sie und lief hinaus, um den Besucher abzufangen, bevor sein Klingeln den alten Herrn aufweckte.
Als sie den Wagen erreichte, flog die Fahrertür auf, und ein großer dunkelhaariger Mann Mitte dreißig stieg aus. Als er Taryn erblickte, verharrte er mitten in der Bewegung.
„Sie wünschen …?“, fragte sie irritiert. Weshalb sah er sie nur so merkwürdig an?
„Was machen Sie denn hier?“, erwiderte er zu ihrer Verblüffung.
Verärgert über sein Benehmen, erwiderte sie kühl: „Kennen wir uns?“ Im selben Moment kam ihr die Erleuchtung. In legerer Freizeitkleidung hatte sie ihn nicht gleich erkannt, doch sie hatte ihn schon einmal gesehen – im piekfeinen Anzug und mit einer teuren Aktentasche in der Hand!
Peinlich berührt, zuckte sie zusammen. Wenn sie nicht alles täuschte, war dies der Mann, der ihr vor zwei Monaten nach der Flucht aus Brian Mellors Büro im Aufzug begegnet war. Den sie so unhöflich hatte abblitzen lassen.
Er hatte gefragt, was sie hier mache. Was aber, um alles in der Welt, hatte er hier zu suchen?







2. KAPITEL
Im Gegensatz zu Taryn hatte der Mann sich offenbar nach einem kurzen Blick auf ihr Gesicht, ihr blondes Haar und ihre schlanke Figur sofort an ihre Begegnung erinnert. Obwohl auch sie damals ein Businesskostüm getragen hatte und keine Jeans.
Seine schroffe Begrüßung noch im Ohr, fand sie es an der Zeit, herauszufinden, weshalb er hier war. „Wir erwarten keinen Besuch“, sagte sie herausfordernd.
„So, tun wir nicht?“, erwiderte er. Es schien ihm gar nicht zu gefallen, dass sie den Wachhund für den Hausherrn spielte. Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er geradewegs auf die Haustür zu.
Taryn lief ihm nach. „Wer sind Sie?“
Zunächst sah es so aus, als wolle er sie ignorieren. Dann blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie die unvergleichliche Taryn sind, derentwegen die Telefondrähte zwischen hier und New York heiß laufen?“
Überrascht sah sie ihn an. Natürlich, Osgood Comptons Tochter lebte in New York! „Ich glaube, ich kann nicht ganz folgen“, meinte sie atemlos.
„Gestatten, Jake Nash“, stellte er sich vor. „Und Sie sind die Aushilfe, die mein Großonkel eingestellt hat und die so erpicht darauf ist, sich hier einzunisten?“, fragte er scharf.
„Ich reise ab, sobald seine feste Haushälterin wieder einsatzfähig ist“, erwiderte Taryn eisig. Und als dieser unverschämte Jake Nash, der unerklärlicherweise einen so reizenden alten Herrn zum Großonkel hatte, wieder auf die Tür zustrebte, sagte sie energisch: „Mr. Compton hält seinen Mittagsschlaf. Wenn Sie möchten“, fügte sie widerwillig hinzu, „mache ich Ihnen eine Tasse Tee.“
Er schien etwas einwenden zu wollen, überlegte es sich dann anders und ließ Taryn höflich den Vortritt. „Gute Idee.“
Gleich darauf wurde ihr klar, weshalb er so bereitwillig auf ihren Vorschlag einging. In der Küche angelangt, lehnte er sich an die Anrichte und begann Taryn gnadenlos auszufragen, während sie Teewasser aufsetzte.
„Sie sind doch die neue Haushälterin, oder?“
„Ja, aber nur vorübergehend.“
„Sicher?“
„Was geht Sie das an?“, sagte sie ungehalten und gab nicht länger vor, diesem Mann Tee kochen zu wollen. „Sie sind nicht mein Arbeitgeber“, fügte sie hinzu und sah, wie er die Augenbrauen hochzog. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach.
„Sie haben sich hier in der kurzen Zeit Ihrer Anwesenheit wohl überaus nützlich gemacht, oder?“, bemerkte er.
„Das ist meine Aufgabe.“
„Gehört es auch zu Ihren Aufgaben, mit Ihrem Arbeitgeber durch die Gegend zu wandern?“
„Er bat mich, ihn auf seinen Spaziergängen zu begleiten!“, rief sie empört. „Außerdem …“
„Wie ich hörte, haben Sie ihn sogar in die Geheimnisse des Dartspiels eingeweiht.“
Sie glaubte kurz, ein Fünkchen Humor in seinen Augen aufblitzen zu sehen, verwarf diesen abwegigen Gedanken aber gleich wieder. „Was soll das hier eigentlich werden?“, begann sie gereizt, ehe ihr wieder einfiel, weshalb er die Telefonleitungen nach New York erwähnt hatte. „Seine Tochter Beryl steckt dahinter, oder?“
Jake Nash musterte sie eindringlich. Einen flüchtigen Moment lang hatte sie den Eindruck, dass ihn der Blick in ihre blauen Augen ein wenig aus der Fassung brachte. „Ja, sie hat meine Mutter angerufen“, bestätigte er.
„Und Sie sind hier, um mir auf die Finger zu sehen?“, fragte sie ungläubig.
„Taryn hier, Taryn dort … Finden Sie nicht, dass Beryl allen Grund hat, beunruhigt zu sein?“
„Sie glaubt, ich … ich hätte ihren Vater bezirzt, weil ich es auf sein Geld abgesehen habe?“ Taryn war von der Vorstellung so entsetzt, dass sie die Worte kaum über die Lippen brachte.
„Beryl kennt Sie nicht“, entgegnete er ruhig. „Natürlich macht sie sich Sorgen.“
„Und da sind Sie sofort losgestürmt, um mir das Handwerk zu legen?“
„Ich hatte geschäftlich in der Gegend zu tun. Es war nur ein kleiner Umweg.“
„Jake!“, ertönte der freudige Ausruf seines Großonkels, der in diesem Moment, gestärkt von einem ausgiebigen Mittagsschläfchen, zur Tür hereinkam. Taryn war ausnahmsweise einmal dankbar für Osgood Comptons leichte Schwerhörigkeit, die es ihm erspart hatte, Zeuge der scheußlichen Verdächtigungen zu werden, die seine Tochter hegte.
„Schön, dich zu sehen!“, begrüßte der alte Herr seinen Neffen, der ihm auf halbem Weg entgegenkam. Die beiden schüttelten einander die Hand. „Taryn hast du ja schon kennengelernt“, fuhr er strahlend fort. „Sie ist ein wahrer Glücksfall!“
„Möchten Sie jetzt Ihren Tee?“, fragte Taryn und ignorierte Jakes durchbohrenden Blick geflissentlich.
„Danke, gern. Wie wäre es im Garten?“, schlug Osgood Compton vor.
„Würden Sie das bitte mitnehmen?“ Taryn drückte dem Besucher kurzerhand das vorbereitete Tablett in die Hände. Wenn er schon einmal da war, konnte er sich auch nützlich machen! Sie war froh, als die beiden Männer hinausgingen und sie die Küche wieder für sich allein hatte.
Beim Teeaufgießen überlegte sie, ob Beryl Soundso – wie immer sie jetzt heißen mochte – nicht wirklich nur wie eine verantwortungsvolle Tochter gehandelt hatte. Ihren Vater bei jedem Telefonat ein Loblied auf seine neue Haushälterin singen zu hören, war durchaus ein Grund, hellhörig zu werden und sich zu vergewissern, dass er nicht ausgenutzt wurde. So wenig schmeichelhaft das auch für sie selbst war.
„Sie haben die dritte Tasse vergessen“, meinte Osgood Compton lächelnd, als sie die Teekanne hinaustrug.
Wäre sein Neffe nicht zu Gast gewesen, hätte Taryn ihm liebend gern Gesellschaft geleistet. Doch sie wollte Jake Nash nicht den Gefallen tun, zu Hause brühwarm berichten zu können, die Haushälterin habe mit am Teetisch gesessen. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass der alte Herr ein Gespräch unter Männern genießen würde.
„Danke, aber ich habe ein Gericht im Ofen“, entschuldigte sie sich, obwohl die Kasserolle auch gut ohne sie garen konnte.
„Wenn Sie meinen …“ Während sie noch schnell Gedecke, Kuchen und Servietten arrangierte, wandte sich ihr Arbeitgeber an seinen Neffen: „Taryn arbeitet normalerweise für eine Maschinenbaufirma. Zum Glück pausierte sie gerade, als Mrs. Ellington …“
„Sie sind Ingenieurin?“, wandte sich Jake Nash interessiert an Taryn.
Diesmal konnte sie dem Blick seiner klaren grauen Augen nicht ausweichen. „Sekretärin“, erwiderte sie kurz angebunden.
Sie war bereits einige Schritte über den Rasen Richtung Haus gegangen, als sie Osgood Compton sagen hörte: „Sie war Chefsekretärin bei Mellor Engineering. Du kennst die Firma, oder?“
Später in der Küche bei einer Tasse Tee konnte sie sich vorstellen, was Jake Nash sich nun zusammenreimte. Jeder halbwegs intelligente Mensch würde hinter der Tatsache, dass sie nicht mehr in ihrem Beruf arbeitete, und ihrem desolaten Zustand an dem Nachmittag im Aufzug eine fristlose Kündigung vermuten. Und intelligent war Jake Nash zweifellos, das musste man ihm lassen. Doch warum sollte sie sich die Mühe machen, ihn darüber aufzuklären, dass sie ihre Stelle freiwillig aufgegeben hatte?
Sein Verhalten weckte eine gewisse Feindseligkeit in ihr, er irritierte sie und … nein, sie konnte es nicht benennen. Sie mochte den Mann einfach nicht. Ihr Leben bei Mr. Compton war so schön friedlich gewesen, bis dieser Jake Nash hereinmarschiert war und alles zerstört hatte!
Als sie die beiden Männer mit dem Teegeschirr aus dem Garten kommen sah, zog sie sich in ihr Zimmer zurück. Sie sah keine Veranlassung, sich persönlich von dem Neffen ihres Arbeitgebers zu verabschieden. Er war schließlich nicht ihr Gast. Erst als sie seinen Wagen davonfahren sah, ging sie wieder in die Küche hinunter, wo Osgood Compton sie wenig später beim Kartoffelschälen antraf.
„Jake ist weg“, verkündete er unnötigerweise.
„Sie haben sich sicher über seinen Besuch gefreut.“
„Oh ja! Er ist ein so viel beschäftigter Mann“, erwiderte der alte Herr nicht ohne Stolz. Und fügte, noch eine Spur stolzer, hinzu: „Er ist Direktor der Nash Corporation, müssen Sie wissen.“
Taryn sah ihn überrascht an. Jeder, der auch nur am Rande mit Maschinenbau zu tun hatte, kannte die Nash Corporation, die nicht nur auf diesem Sektor, sondern auch im Bereich Elektronik und Flugzeugkonstruktion weltweit erfolgreich operierte. Und Jake Nash leitete dieses Unternehmen!
„Ich wusste nicht, dass er der Nash ist“, meinte sie lächelnd. Es machte ihn in ihren Augen nicht sympathischer, aber Mr. Compton brauchte ja nicht zu wissen, dass sie keine Sympathien für seinen Neffen hegte.
„Ja, er ist recht erfolgreich“, sagte der alte Herr zufrieden. Eine ziemliche Untertreibung, wie Taryn fand. Mellor Engineering war sicher nicht ganz unbedeutend, aber im Vergleich zur Nash Corporation ein kleiner Fisch. „Jake fand Ihren Kuchen übrigens sehr lecker.“
„Ach, wirklich?“, fragte sie mit strahlendem Lächeln.
„Er meinte, wenn Sie als Chefsekretärin auch nur halb so gut sind wie als Köchin, haben Sie in null Komma nichts eine neue Stelle.“
Zu freundlich von ihm, dachte Taryn sarkastisch und wechselte das Thema.
Im Laufe der nächsten Tage fand sie zu ihrer Ruhe zurück, doch leider währte dieser Zustand nicht lange. Am Mittwochnachmittag, als Mr. Compton wie üblich sein Schläfchen hielt und Taryn in der Küche das Gemüse fürs Abendessen putzte, ging plötzlich die Hintertür auf. Herein kam Jake Nash.
Taryn konnte ihre Überraschung kaum verbergen. „Wo haben Sie Ihr Auto gelassen? Ich habe Sie gar nicht kommen gehört.“
„Ich bin von der Straße aus zu Fuß gegangen, um meinen Onkel nicht zu stören.“
Was immer das bedeuten mochte … Ist er etwa meinetwegen hier?, fragte sich Taryn nervös. Sofort flammte ihre Abneigung gegen ihn wieder auf. „Wollen Sie überprüfen, ob ich mich schon mit dem Familiensilber aus dem Staub gemacht habe?“, fragte sie mit einem angriffslustigen Funkeln in den blauen Augen.
Er schenkte ihr ein so umwerfend charmantes Lächeln, dass sie beinahe vergaß, dass sie ihn nicht ausstehen konnte. „Zugegeben, wir hatten einen schlechten Start“, meinte er versöhnlich und reichte ihr die Hand.
Taryn dachte gar nicht daran, ihm die Hand zu schütteln. „Was wollen Sie von mir?“
„Ich denke, wir wollen beide etwas“, erwiderte er, während er die Hand wieder sinken ließ. „Wie wäre es zum Beispiel mit einer Tasse Tee?“
Sie wandte sich ab, um Wasser aufzusetzen. Er hatte bestimmt nicht den Tee gemeint, als er davon sprach, dass sie beide etwas wollten.
„Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten?“, fragte er einladend, als er sah, dass sie nur eine Tasse auf den Tisch stellte. Widerstrebend holte sie eine zweite aus dem Schrank.
„Kuchen?“
„Erwischt.“
Ihre Mundwinkel zuckten. Natürlich konnte er sich denken, dass sein Onkel das Kompliment über ihre Backkünste weitergegeben hatte. Ein heimlicher Blick in seine Richtung verriet ihr, dass er ihr leises Lächeln bemerkt hatte, doch sie schenkte den Tee mit stoischer Miene ein und servierte dem unliebsamen Gast ein Stück Kuchen.
„So“, eröffnete sie energisch das Gespräch, als sie beide am Tisch saßen, „die Drähte sind also wieder einmal heiß gelaufen. Ich wüsste allerdings nicht, welche Interessen wir gemeinsam verfolgen.“
„Sie haben doch einen scharfen Verstand, Taryn.“
Sie streifte ihn mit einem kühlen Blick. „Ich kann also einen halbwegs schmackhaften Kuchen backen und bin nicht gerade unterbelichtet. Sonst noch etwas?“
„Ihre Tätigkeit hier wird demnächst beendet sein, oder?“
„Ja, Mrs. Ellington kommt nächste Woche zurück.“
„Und Sie suchen eine neue Beschäftigung?“
Taryn ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken und stellte ihr brillantes Denkvermögen unter Beweis, indem sie fassungslos fragte: „Wollen Sie mich etwa als Haushälterin engagieren?“
„In dieser Hinsicht bin ich bestens versorgt“, winkte er ab.
„Klar“, meinte sie trocken. „Ihre Frau wird schon dafür sorgen, dass Sie es zu Hause gemütlich haben.“
„Ich bin weder verheiratet, noch lebe ich mit jemandem zusammen“, erwiderte er kühl, „aber ich habe eine Seele von Zugehfrau, die putzt und hin und wieder für mich kocht.“ Provozierend fügte er hinzu: „Und Ihnen gefällt der Job als Haushaltshilfe so gut, dass Sie dabei bleiben wollen?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich brauchte eine kleine Pause, aber danach kehre ich in meinen alten Beruf zurück.“
„Bei Mellor Engineering?“
Eine tückische Frage. „Nein“, versetzte sie. „Und um Ihre nächste Frage auch gleich zu beantworten – nein, ich wurde nicht fristlos entlassen.“
Einige quälend lange Sekunden vergingen. Dann folgerte er messerscharf: „Also haben Sie fristlos gekündigt. Verraten Sie mir den Grund?“
„Nein!“
„Hatten Sie vielleicht einen kleinen Nervenzusammenbruch?“
„Ganz bestimmt nicht!“, fuhr sie ihn an. Unmöglich, dieser Mann! Wäre es ihr Haus, würde sie ihn jetzt vor die Tür setzen. Sie zählte in Gedanken bis zehn, fügte dann mühsam beherrscht hinzu: „Ich hatte mich über etwas sehr geärgert. Jetzt suche ich eine Stelle, wo ich mich richtig einbringen kann.“
„Sie wollen Karriere machen?“, erkundigte er sich scheinbar beiläufig, doch mit einem wachsamen Blick aus seinen klaren Augen.
„Ja, auf jeden Fall. Meine Karriere steht für mich an erster Stelle.“
„Und was steht an zweiter?“
„Eine eigene Wohnung.“
„Wo wohnten Sie denn bisher?“
„In London.“
„Bei Ihren Eltern?“
„Meine Eltern sind geschieden.“
„Bei Ihrer Mutter?“
„Müssen Sie mich so ausfragen?“ Doch er lächelte nur, und zu ihrer eigenen Überraschung hörte sie sich sagen: „Meine Mutter lebt in Afrika. Ich wohne bei meinem Vater und meiner Stiefmutter.“
„Aha.“
„Was heißt hier aha?“
„Bei Ihrer bösen Stiefmutter, nehme ich an.“
Wieder konnte sie ein kleines Lächeln nicht verhindern. Wie schaffte es dieser Mann nur, sie gleichzeitig zu verärgern und zu amüsieren? „Und wenn schon“, konterte sie in ihrer ruppigsten Tonlage.
„Nun, Ihr zweites Problem müssen Sie selbst lösen, aber bei der Lösung des ersten kann ich Ihnen behilflich sein.“
Einen Moment lang sah sie ihn ratlos an. Schweigend erwiderte er ihren Blick. „Sie meinen, die Nash Corporation sucht eine Sekretärin?“, fragte sie zögernd.
„Schon möglich.“ Er schien wie selbstverständlich davon auszugehen, dass Taryn über seine Verbindung zu dieser Firma informiert war. „Obwohl die meisten Umbesetzungen natürlich innerhalb des Hauses stattfinden.“
Taryn war sich keineswegs sicher, ob sie für Nash arbeiten wollte, aber im Hinblick auf ihre berufliche Zukunft hätte sie es nicht besser treffen können. „Aber es gibt eine freie Stelle, die nicht intern besetzt wird?“, hakte sie nach, obwohl es ihr höchst unwahrscheinlich erschien, dass Jake Nash höchstpersönlich ihr einen Posten in seinem Unternehmen anbieten wollte. Wenn es denn ein Jobangebot war, worauf er hinauswollte. Schließlich stand ihm für diese Belange eine ganze Personalabteilung zur Verfügung.
Er antwortete mit einer Gegenfrage: „Wie lange waren
Sie bei Mellor Engineering beschäftigt, Taryn?“
Befanden sie sich etwa schon mitten in einem Vorstellungsgespräch? „Fünf Jahre“, sagte sie verwirrt.
„War es Ihre erste Anstellung?“
Abgesehen von ihrem Job als Kellnerin hatte sie gelegentlich für ihre Tante oder deren Klienten Berichte getippt, doch das würde ihn wohl kaum interessieren. „Nach meiner Ausbildung zur Bürokauffrau fing ich sofort bei Mellor Engineering an.“
„Als Chefsekretärin?“
„Nein, die Beförderung zu Brian Mellors Assistentin erfolgte nach drei Jahren.“ Brians Name kam ihr erstaunlicherweise ohne Schwierigkeiten über die Lippen.
„Sie haben für Brian Mellor gearbeitet? Beeindruckend“, sagte Jake Nash wohlwollend. „Sie müssen gut sein.“
Das bin ich auch, dachte sie zornig. Allmählich verlor sie die Geduld. „Hören Sie“, brauste sie auf, „bevor Sie ein Bewerbungsgespräch mit mir führen, würde ich gern erfahren, um welche Stelle es sich eigentlich handelt. Falls es diese Stelle überhaupt gibt.“
Ihr scharfer Ton schien ihm offenkundig zu missfallen. Er kniff kaum merklich die Augen zusammen, erwiderte aber gelassen: „Ja, die gibt es tatsächlich.“
„Eine leitende Stelle im Sekretariat?“
„Ja, allerdings vielleicht nur auf Zeit“, räumte er ein.
„Eine befristete Stelle kommt für mich nicht infrage, ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt Interesse …“
„Natürlich haben Sie Interesse“, unterbrach er sie schroff.
„Wieso natürlich?“, erwiderte sie ebenso schroff.
„Weil es Ihre Karriere erheblich vorantreiben würde. Als meine persönliche Assistentin …“
„Als Ihre Assistentin?“, keuchte sie fassungslos. Vergiss es! Ihr spontanes Gefühl war eindeutig, doch ihr Verstand fing sofort an zu arbeiten. Jake Nash war einer der ganz Großen in der Branche!
„Ja. Es ist allerdings nicht offiziell bekannt, dass die Stelle zu besetzen ist.“
„Sie meinen, Sie wollen Ihre bisherige Assistentin loswerden?“ Taryn sah ihn aus großen Augen an.
„Ich denke gar nicht daran! Kate Lambert ist unersetzlich. Ich wüsste nicht, was ich ohne sie machen würde.“
„Jetzt verstehe ich gar nichts mehr …“
„Ganz im Vertrauen – Kate ist schwanger“, verriet er.
„Aha.“ Allmählich begann sich der Nebel zu lichten. „Das heißt, Sie suchen eine Schwangerschaftsvertretung.“
„Mehr als das. Kate macht zurzeit, um es milde auszudrücken, eine schwierige Phase durch. Normalerweise hat sie alles perfekt im Griff, und sie will auch so lange wie möglich arbeiten, aber die Schwangerschaft setzt ihr doch sehr zu.“
„Ich verstehe.“ Anscheinend suchte er jemanden, der seiner Assistentin jetzt schon unter die Arme griff. „Und nach dem Mutterschutz kommt sie zurück?“
„Das hat sie zumindest vor. Aber Kate ist Perfektionistin, also wird sie auch ihrer Mutterrolle hundertprozentig gerecht werden wollen. Wenn sie die Wahl hat, bleibt sie vielleicht liebend gern einige Zeit zu Hause.“
Das erschien einleuchtend. Alarmiert stellte Taryn fest, dass sie sich ernsthaft für die Stelle zu interessieren begann. Am Ende würde sie tatsächlich für diesen Mann arbeiten, den sie nicht ausstehen konnte! Nein, dachte sie, kommt gar nicht infrage. Andererseits … „Wann würde ich denn bei Ihnen anfangen?“
„Nicht so schnell, Taryn“, wandte er ein. „Noch habe ich Ihnen die Stelle nicht angeboten.“
Sie wurde flammend rot vor Verlegenheit. „Entschuldigung, aber ich dachte …“
„Mein Fehler.“ Er lächelte entschuldigend. „Ich habe keine Erfahrung mit Einstellungsgesprächen, wollte diese Angelegenheit jedoch nicht der Personalabteilung überlassen. Kate hat lange vergeblich auf ein Baby gehofft und befürchtet nun Komplikationen. Deshalb hat sie mich gebeten, ihre Schwangerschaft vorerst vertraulich zu behandeln. Sie weiß nicht, dass ich jemanden zu ihrer Unterstützung suche.“
„Und wie wird sie reagieren?“, fragte Taryn skeptisch.
„Positiv, hoffe ich. Ich denke, Sie sollten so bald wie möglich im Büro vorbeikommen. Dann kann Kate Ihnen die Aufgaben erläutern und mir mitteilen, ob sie Sie für geeignet hält.“
„Und danach treffen Sie Ihre Entscheidung.“
„Ganz recht. Ich weiß, das kommt alles sehr plötzlich für Sie. Ich rufe Sie nächste Woche noch einmal an, dann hatten Sie etwas Zeit, darüber nachzudenken.“
Er erhob sich, und im selben Moment betrat sein Großonkel die Küche. „Jake!“, rief Osgood Compton erstaunt. „Ich habe deinen Wagen gar nicht draußen stehen sehen.“
„Ich wollte mir die Beine vertreten“, erwiderte Jake fröhlich.
Plaudernd verließen die beiden Männer die Küche, um ein Maschinenteil zu begutachten, das Osgood Compton irgendwo aufgetrieben hatte.
Während Taryn frisches Teewasser aufsetzte, dachte sie verwundert darüber nach, dass sie vielleicht schon bald einen neuen Arbeitgeber aus derselben Familie haben würde. Doch wollte sie wirklich für Jake Nash arbeiten?
Sie mochte ihn nicht. Aber musste sie ihn denn mögen? Ihre Liebe zu Brian hatte sie letztendlich ihren Job gekostet. Das immerhin konnte ihr bei Jake Nash nicht passieren. Ihr Verhältnis zu ihm wäre rein sachlicher Natur, Liebe würde ganz sicher keine Rolle spielen. Nein, eigentlich musste sie ihn nicht mögen.
Am Montag rief Mrs. Ellington an, um ihre Rückkehr für den Donnerstag anzukündigen. So reizend Osgood Compton auch war – Taryn musste zugeben, dass sie allmählich genug von ihrer Arbeit als Haushälterin hatte. Sie sehnte sich nach einer echten Herausforderung, einem Karrierejob, der sie in die oberste Riege des Büromanagements befördern würde. Weiter als in das Vorzimmer von Jake Nash konnte man es als Chefsekretärin kaum bringen.
Es gab nur ein Problem – würde sie die Stelle bekommen? Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie sich Jake Nash von ihrer unvorteilhaftesten Seite präsentiert. Sie konnte selbst keine Erklärung dafür finden. Er hatte es als „schlechten Start“ bezeichnet, aber das beschrieb die Situation auch nicht ganz richtig. Normalerweise war sie ein umgänglicher Mensch, doch auf ihn hatte sie von Anfang an gereizt reagiert. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass er unter diesen Umständen Wert auf ihre Mitarbeit legte.
Während sie das Haus auf Hochglanz brachte, damit Mrs. Ellington nicht gleich nach ihrer Rückkehr die Ärmel hochkrempeln musste, grübelte sie darüber nach und kam schließlich zu dem Ergebnis, dass auch Jake Nash sie nicht mögen musste, um mit ihr zusammenzuarbeiten. Alles, was er brauchte, war eine zuverlässige Assistentin, der er die Führung seines Büros anvertrauen konnte. Die hart arbeiten konnte und nicht um fünf den Griffel fallen ließ.
Nun, dann war er bei ihr an der richtigen Adresse.
Doch um die Stelle zu bekommen, waren noch einige Hürden zu überwinden. Dass seine Assistentin Kate Lambert ihre Schwangerschaft nicht an die große Glocke hängen wollte, erklärte, weshalb Jake Nash sich persönlich um die Stellenbesetzung kümmerte. Firmenintern würde er wohl kaum fündig werden, da alle hoch qualifizierten Sekretärinnen bereits einem der leitenden Manager zugeteilt waren und es sich aller Voraussicht nach um eine befristete Stelle handelte.
Gegen Abend begann Taryn unruhig zu werden, denn Jake Nash hatte sich immer noch nicht gemeldet. Wenn er bis morgen wartete, würde sie nicht mehr da sein, um seinen Anruf entgegenzunehmen! Irgendwann nach dem Abendessen – Osgood Compton, der keinen Anruf mehr erwartete, war draußen in der Garage bei seinem geliebten Daimler – klingelte dann endlich das Telefon. Inzwischen war Taryn so nervös, dass ihr „Hallo?“ alles andere als entspannt klang.
„Jake Nash hier“, ließ sich die wohlbekannte tiefe Stimme vernehmen, die jeden Nerv in ihr zum Flattern brachte. Was hatte dieser Mann nur an sich? „Haben Sie sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen lassen?“
„Ich würde Kate Lambert gern kennenlernen“, erwiderte Taryn im selben geschäftsmäßigen Ton.
Jake Nash vergeudete keine Zeit mit Konversation. „Seien Sie am Freitagmorgen um elf Uhr dreißig im Büro“, sagte er kurz und bündig, bevor er auflegte.
Steck dir deinen Job an den Hut, du arroganter Kerl, dachte Taryn wütend. Doch als sie sich wieder beruhigt hatte, war ihr klar, dass sie die Stelle immer noch haben wollte.
Mrs. Ellington traf wie versprochen am Donnerstag in Knights Bromley ein, und Taryn war glücklich, ihr die Zügel überlassen zu können. Nach einer herzlichen Verabschiedung von Osgood Compton verließ sie sein friedliches Heim und kehrte nach Hause zurück, wo von Harmonie keine Rede sein konnte.
„Gut, dass du wieder da bist“, wurde sie von ihrer Stiefmutter an der Haustür begrüßt, was nur bedeuten konnte, dass auch die neue Haushälterin das Handtuch schon wieder geworfen hatte.
„Was möchtest du zu Abend essen?“, fragte Taryn resigniert. Da Eva sie ohnehin dazu verdammen würde, konnte sie das Kochen auch gleich freiwillig übernehmen.
Am nächsten Morgen verschwendete sie allerdings keinen müden Gedanken an den Haushalt, sondern wählte mit Bedacht ihre Garderobe für diesen Tag. Sie entschied sich für ein elegantes dunkelblaues Kostüm, dessen Rock knapp oberhalb des Knies endete. Wieder einmal war sie dankbar für ihre schlanken, wohlgeformten Beine und schmalen Fesseln.
Mit klopfendem Herzen stieg sie wenig später auf dem Parkplatz der Hauptniederlassung der Nash Corporation aus dem Auto. Sie konnte nur hoffen, dass Jake Nashs Assistentin sie mochte und sie für fähig hielt, ihre Aufgaben zu übernehmen. Die endgültige Entscheidung lag dann bei Jake selbst.
Kate Lambert war Taryn auf Anhieb sympathisch. Sie war eine aparte, dunkelhaarige Frau Anfang dreißig, die ihr freundlich die Hand schüttelte und ihr Kaffee anbot, sobald der Mann vom Sicherheitsdienst gegangen war. Taryn nahm das Angebot dankend an, bestand aber darauf, den Kaffee selbst zu kochen, da Kate wirklich angegriffen aussah.
„Mr. Nash hat Sie über die Notwendigkeit informiert, diese Angelegenheit vertraulich zu behandeln?“, eröffnete Kate das Gespräch.
„Ja, das hat er. Meinen herzlichen Glückwunsch.“
Kate bedankte sich lächelnd, bevor sie sich eingehend nach Taryns beruflichem Werdegang erkundigte und ihr detailliert darlegte, was von der persönlichen Assistentin eines Großindustriellen verlangt wurde. Je mehr sie darüber erfuhr, desto verlockender erschien Taryn die Arbeit. Sie würde während Kates Abwesenheit das Chefbüro in Eigenregie führen, mit Geschäftsleuten aus der ganzen Welt in Kontakt kommen und bei hochrangigen Konferenzen anwesend sein.
Es klang nach einer echten, spannenden Herausforderung, und Taryns Begeisterung für den Job wuchs mit jeder Minute.
„Ich hoffe, ich habe Sie nicht abgeschreckt“, meinte Kate, als sie ihre Ausführungen beendet hatte.
„Nein, ganz im Gegenteil“, versicherte Taryn. „Das ist genau die Stelle, die ich suche!“
„Sie wissen, dass es sich um eine befristete Tätigkeit handelt?“ Taryn bejahte. „Wobei ich mir vorstellen könnte, dass wir anschließend in einem unserer anderen Büros Verwendung für Sie hätten. Ich sehe nach, ob Mr. Nash jetzt Zeit für Sie hat.“
Zumindest hatte Kate sie nicht mit dem Hinweis auf eine schriftliche Benachrichtigung hinauskomplimentiert, was sicher der Fall gewesen wäre, hätte sie sie für ungeeignet gehalten. Jetzt kam es nur noch darauf an, dass ihr Gespräch mit Jake Nash ähnlich gut verlief! Taryns Nerven lagen blank bei der Vorstellung, in wenigen Minuten dem Mann gegenüberzutreten, der sie bislang in jeder Situation dazu gebracht hatte, sich aufzuregen. Wenn sie auch nur die geringste Chance haben wollte, diesen Traumjob zu ergattern, musste sie sich diesmal zusammenreißen!
Während sie bei Brian Mellor nicht einmal das Bedürfnis verspürt hatte, auch nur die Stimme zu erheben, konnte Jake Nash sie mit wenigen Worten zur Weißglut bringen. Doch ihr ehemaliger und ihr – hoffentlich! – zukünftiger Chef waren nicht miteinander vergleichbar. Brian war nett, sanft und umgänglich, Jake Nash dagegen …
Die Tür ging auf, und vor ihr stand der Chef der Nash Corporation, groß, dunkelhaarig, im eleganten grauen Geschäftsanzug. „Tut mir leid, dass Sie warten mussten“, sagte er liebenswürdig. „Treten Sie ein, Taryn.“
Nervös ging sie ihm voran in das große, lichtdurchflutete Büro, von dem zwei weitere Türen abführten, eine zum Flur, die andere vermutlich zu privaten Räumlichkeiten. In einer Ecke gab es eine bequeme Polstergarnitur, doch Jake Nash bot Taryn den Stuhl neben dem Schreibtisch an, bevor er selbst dahinter Platz nahm.
„Kate hat Ihnen erklärt, was wir von Ihnen erwarten?“
„Ja, und es klingt alles sehr interessant“, antwortete Taryn. Nette Augen, dachte sie, während sie den Blick über sein Gesicht schweifen ließ, und der Mund ist auch gar nicht übel … Du meine Güte, was ist nur in mich gefahren?
„Und was sagen Sie dazu?“, wollte er wissen.
Seltsamerweise fühlte sie sich schon wieder provoziert. Die Tatsache, dass sie hier saß, sprach doch wohl für sich! „Ich fühle mich den Anforderungen gewachsen“, teilte sie ihm mit.
„Ihnen ist klar, dass ein Teil der Arbeit in diesem Büro strengster Geheimhaltung unterliegt?“
„Der vertrauliche Umgang mit Arbeitsinhalten ist für mich selbstverständlich“, erwiderte sie ohne zu zögern.
Jake Nash wirkte nicht sonderlich beeindruckt. „Sie können Referenzen vorlegen, nehme ich an.“
„Nun, ich …“
„Haben Sie ein Problem damit?“, hakte er nach, und Taryn spürte Ärger in sich aufsteigen.
„Nicht direkt, aber …“ Sie zögerte. Es war ihr unangenehm, Brian Mellor um ein Arbeitszeugnis zu bitten, obwohl es sicher erstklassig ausfallen würde. „Wie Sie wissen, hatte ich bisher nur einen einzigen Arbeitgeber.“
„Den Sie recht überstürzt verlassen haben“, erwiderte Jake Nash ohne die Spur eines Lächelns. „Weshalb, wenn ich fragen darf?“
Nur mit Mühe unterdrückte Taryn ihren Unmut. Er legte Wert auf Vertraulichkeit? Gut, die konnte er haben! „Das ist vertraulich“, sagte sie kühl.
„Diese Erklärung akzeptiere ich in geschäftlichen Dingen. Ihre Kündigung hingegen hatte private Gründe.“
„Und woher wollen Sie das wissen?“
„Das liegt doch auf der Hand. Also, wie kam es zu dem Zerwürfnis zwischen Ihnen und Brian Mellor?“
„Es gab kein Zerwürfnis.“ Sie spürte, wie der begehrte Arbeitsplatz in weite Ferne rückte, aber sie konnte es nicht ändern.
„Ach, kommen Sie“, meinte er gereizt. „Sie können mir nicht erzählen, dass Sie zwei Jahre lang mit dem Mann zusammenarbeiten und dann grundlos von heute auf morgen gehen. Wenn Brian Mellor Sie nicht entlassen hat …“
„Das hat er nicht!“, rief sie dazwischen.
„Warum haben Sie nicht wenigstens die Kündigungsfrist eingehalten?“
Eine berechtigte Frage, das musste sie zugeben. Er wollte nicht das Risiko eingehen, dass sie sich erst einarbeiten ließ und dann aus einer Laune heraus verschwand.
Sie sah ihm an, dass er auf eine Antwort wartete, aber es widerstrebte ihr, ihm von Brians Kuss zu erzählen. Nicht nur wäre es Brian gegenüber illoyal gewesen, sie befürchtete zudem, der distinguierte Geschäftsmann mit den kühlen grauen Augen werde sich darüber totlachen!
„Wenn Sie es unbedingt wissen wollen …“ Plötzlich war sie nur noch wütend auf ihn, und große Chancen auf den Job rechnete sie sich ohnehin nicht mehr aus. „Ich hatte mich in ihn verliebt“, stieß sie hervor, und flammende Röte überzog ihre Wangen. So, jetzt war es heraus. Sollte er doch denken, was er wollte!
„Oh, zu dumm.“ Jack Nash ließ sich in den Stuhl zurückfallen. „Das gefiel seiner Frau gar nicht, oder?“
„Seine Frau wusste nichts davon“, erwiderte Taryn eisig. So ein Ekel! „Und er selbst auch nicht“, kam sie der Frage zuvor, die er garantiert als Nächstes stellen würde.
Jake Nash musterte sie einige Sekunden lang schweigend, ehe er gelassen bemerkte: „Ich bin sicher, es steckt sehr viel mehr dahinter. Aber sagen Sie, Ms. Webster, verlieben Sie sich immer in die Männer, für die Sie arbeiten?“
Jetzt reicht es mir aber! Jake Nash war offenbar nicht entgangen, wie gern sie seinen Großonkel hatte. Und nun hatte sie ihm auch noch von ihren Gefühlen für Brian Mellor erzählt! Taryn sprang auf. Die Stelle konnte sie sowieso vergessen. „Ja, immer“, sagte sie hochnäsig. „Aber in Ihrem Fall würde es mir bestimmt nicht schwerfallen, eine Ausnahme zu machen.“
Ein gelungener Schlusssatz, wie sie fand. Doch bevor sie auch nur einen Schritt in Richtung Tür gehen konnte, brach Jake Nash, der sich ebenfalls erhoben hatte, zu ihrer Verblüffung in schallendes Gelächter aus. Sein Heiterkeitsausbruch kam so unerwartet, dass Taryn wie gebannt auf seinen lachenden Mund und die schneeweißen Zähne blickte, die er beim Lachen sehen ließ.
„Oh, Taryn Webster!“, meinte er schließlich kopfschüttelnd. „Seien wir dankbar für die kleinen Freuden des Alltags.“ Unvermittelt streckte er ihr die Hand hin. „Wir sehen uns am Montagmorgen um Punkt neun Uhr.“
Verwirrt ergriff sie seine Hand, die sich angenehm warm und fest um ihre schloss. „Sie meinen, ich habe die Stelle?“ Sie konnte kaum glauben, dass dieses missratene Einstellungsgespräch eine so glückliche Wendung nahm.
„Ja“, bestätigte er. „Wollen wir hoffen, dass keiner von uns beiden diese Entscheidung bereut.“







3. KAPITEL
Taryn arbeitete seit einem Monat für Jake Nash, als sie eines Tages erstaunt feststellte, dass sie schon lange nicht mehr an Brian Mellor gedacht hatte. Noch überraschender fand sie die Tatsache, dass sie sich während der letzten Wochen nicht ein einziges Mal danach gesehnt hatte, wieder für ihn zu arbeiten. Verwirrt fragte sie sich, ob sie ihn überhaupt noch liebte.
Die Antwort traf sie wie der Schlag. Wenn sie ihn nicht vermisste, nicht einmal mehr an ihn dachte, dann liebte sie ihn auch nicht. Zwei Jahre lang hatte sie ihn angehimmelt, und nun hatten wenige Wochen genügt, um ihn komplett zu vergessen!
Nicht dass sie im Büro viel Zeit zum Nachdenken hatte. Die Wochen bei Osgood Compton hatten ihr gutgetan, aber nun war sie froh, wieder mitten im Berufsleben zu stehen.
Für Jake zu arbeiten – er hatte sie gebeten, ihn wie Kate beim Vornamen zu nennen – war eine völlig neue Erfahrung für sie. Er war jeden Morgen als Erster im Büro, noch vor seinen beiden Assistentinnen. Es sei denn, er befand sich auf Geschäftsreise, dann sahen sie ihn oft tagelang nicht. Doch Taryn wusste immer sofort, wann er wieder in der Firma war, denn dann herrschte auf der oberen Etage besonders rege Betriebsamkeit.
Sie parkte ihren Wagen, betrat beschwingt die Eingangshalle des Bürogebäudes und grüßte hier und dort jemanden, den sie kannte. Kate hatte sie an ihrem ersten Arbeitstag in den benachbarten Abteilungen als ihre neue Stellvertreterin vorgestellt, was alle problemlos akzeptiert hatten. Taryn war überall herzlich aufgenommen worden.
Alle waren freundlich zu ihr, alle bis auf Dianne Farmer, eine große Frau Mitte zwanzig mit üppigen Kurven, die schnippisch erklärte: „Wenn ich von der freien Stelle gewusst hätte, hätte ich mich beworben.“
„Es ist nur eine befristete Tätigkeit, während ich an einem speziellen Projekt arbeite“, hatte Kate sie beschwichtigt, Taryn aber später anvertraut, dass Jake Nash absolut keinen Wert darauf legte, Dianne Farmer in seinem Büro zu beschäftigen.
„Ist sie nicht qualifiziert?“, hatte Taryn gefragt.
„Das schon, aber sie ist hinter ihm her.“
„Und er geht lieber selbst auf die Pirsch?“
„Und ob!“ Kate lachte. „Aber nicht im Büro. Bei der Arbeit kann er sich keine romantischen Verwicklungen leisten.“
Taryn lächelte. Und sie hatte geglaubt, ihre Chance verspielt zu haben, als sie so lautstark unterstrich, sich nicht in ihn verlieben zu wollen. In Wirklichkeit hatte sie damit vermutlich den entscheidenden Pluspunkt erzielt!
Jake arbeitete vorwiegend mit Kate zusammen, doch gelegentlich bat er auch Taryn zum Diktat. Inzwischen wusste sie auch, was sich hinter der zweiten Tür in seinem Zimmer verbarg.
Kate, die ihrer besonderen Umstände wegen seine private Toilette benutzen durfte, war eines Tages wieder einmal in fliegender Eile in seinem Büro verschwunden. Jake selbst war nicht da, und als ihre Kollegin nicht wieder auftauchte, ging Taryn ihr nach und fand sie mit grauem Gesicht über das Waschbecken gebeugt.
„Meine Mutter hat mir nie gesagt, dass es so schlimm sein würde“, hatte Kate gestöhnt.
Nachdem Taryn ihr gut zugeredet und sie zu einem Stuhl in Jakes Büro geführt hatte, ging sie zurück, um eventuelle Spuren im Bad zu beseitigen. Bei dieser Gelegenheit entdeckte sie die Dusche in der Ecke des geräumigen Badezimmers und den stummen Diener, auf dem ein schwarzer Abendanzug hing. Jake verließ das Büro für gewöhnlich erst spät, und an diesem Abend stand offenbar noch ein mehr oder weniger förmliches Dinner auf seinem Programm.
Dass es ihm auch an privaten Verabredungen nicht mangelte, war ein offenes Geheimnis. Schon während ihrer ersten Tage im Büro hatte Taryn eine gewisse Louise Taylor am Apparat, die mit rauchiger Stimme Jake Nash zu sprechen wünschte.
„Louise? Die ist neu“, hatte Kate erklärt. „Fragen Sie ihn lieber, ob Sie sie durchstellen sollen.“ 
Sie sollte. „Hallo, Louise“, hatte Jake die Anruferin mit sanfter Stimme begrüßt, bevor Taryn auflegen konnte.
Ja, ich habe viel gelernt in den vergangenen Wochen, überlegte sie, während sie im Aufzug nach oben fuhr. Es war wirklich erstaunlich, wie viel Arbeit Kate täglich zu bewältigen hatte, aber Taryn stellte mit Genugtuung fest, dass sie mehr und mehr zur Entlastung ihrer Kollegin beitragen konnte.
An diesem Morgen war Kate, die sich sonst bemühte, immer pünktlich zu sein, zum ersten Mal noch nicht im Büro.
„Guten Morgen, Taryn.“ Ihr Chef, der sie offenbar gehört hatte, kam durch die Verbindungstür ins Vorzimmer geschlendert. Taryn bemerkte, wie er den Blick kurz, aber anerkennend über ihre schlanke Gestalt im schwarzen Hosenanzug gleiten ließ. Jake Nash mochte nicht mit seinen Angestellten ausgehen, aber ganz unempfänglich für deren Reize schien er nicht zu sein. „Kate hat angerufen“, sagte er. „Sie hat wohl ein scheußliches Wochenende hinter sich. Ich habe ihr gesagt, sie soll heute zu Hause bleiben. Glauben Sie, Sie kommen allein zurecht?“
Hilfe! „Aber natürlich“, versicherte Taryn strahlend und hoffte zugleich, dass es halbwegs überzeugend klang.
So begann ein Tag, wie sie noch keinen erlebt hatte. Der Vormittag verging wie im Flug, während sie ohne Unterlass alles bearbeitete, was ihr zwischen die Finger kam. Als sie das erste Mal auf ihre Armbanduhr sah, während sie am Telefon auf eine Verbindung wartete, war es bereits Viertel vor eins. Eine halbe Stunde später legte sie eine kurze Pause ein, um sich in der Kantine ein Sandwich zu holen. Zu mehr blieb keine Zeit.
Auf dem Rückweg in ihr Büro lief ihr Robin Cooper über den Weg, ein Manager aus der oberen Etage, der sich bereits vergeblich um ein Rendezvous mit ihr bemüht hatte.
„Heute ist mein Glückstag, das spüre ich“, behauptete er, während er neben ihr herging.
„Wie schön für Sie.“
Er setzte sein verführerischstes Lächeln auf. „Wenn ich Sie heute frage, ob Sie mit mir ausgehen, sagen Sie dann Ja?“
„Sie sind wirklich hartnäckig, Robin“, erwiderte Taryn lachend.
„Heißt das, Sie kapitulieren?“
Taryn öffnete amüsiert die Tür zu ihrem Büro. „Ich muss Sie enttäuschen. Heute scheint doch nicht Ihr Glückstag zu sein.“
„Sie sind herzlos, Taryn“, rief er theatralisch.
„Ich weiß.“ Sie zog die Tür hinter sich zu.
„Wer war das?“, erklang Jakes Stimme aus dem Allerheiligsten. Sie hatte gedacht, er sei noch unterwegs.
„Brauchen Sie etwas, Jake?“, fragte sie und ging zu ihm hinein.
„Robin Cooper“, sagte er finster, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Und Sie sind herzlos, weil Sie nicht mit ihm ausgehen, habe ich recht?“
Da hat aber jemand gute Ohren, dachte sie spöttisch. „Die Woche ist einfach zu kurz“, erwiderte sie unbekümmert.
„Dann stehen Ihre Verehrer also Schlange?“
Da kaum ein Tag verging, ohne dass die eine oder andere Frau für ihn anrief, wollte Taryn sich nicht die Blöße geben und ihm gestehen, dass sie die Abende für gewöhnlich zu Hause verbrachte.
„Ach, wissen Sie, manchmal brauche ich einfach einen Abend Pause, um mir die Haare zu waschen“, behauptete sie fröhlich.
Er presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn, als hielte er nicht viel davon, dass seine zweite Assistentin ein geselliges Privatleben führte. Und wenn schon, dachte Taryn. Es ging ihn gar nichts an, was sie außerhalb der Arbeitszeit tat!
Seine Miene entspannte sich. „Ich möchte mit Ihnen über Ihre Arbeit sprechen.“
Taryn zuckte zusammen. War er nicht zufrieden mit ihr? Wollte er sie loswerden? „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie besorgt.
„Ganz im Gegenteil“, beruhigte er sie. „Bitte, nehmen Sie Platz.“
Taryn setzte sich, aber ihre großen blauen Augen blickten immer noch ängstlich.
„Was ich sagen will, ist Folgendes“, begann er. „Kate hoffte, ihr Zustand würde sich im Laufe der Schwangerschaft bessern, leider sieht es jedoch vorerst nicht danach aus.“
„Kate arbeitet sehr hart“, versicherte Taryn schnell. „Sie …“
„Sie müssen sie nicht verteidigen“, warf er ein, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich weiß, wie angestrengt Kate versucht, so zu tun, als sei sie in Topform. Aber das ist sie nicht. Sie ist müde, um nicht zu sagen erschöpft. Und da kommen Sie ins Spiel.“
„Ich will gern alles tun, um zu helfen.“
„Gut. Wie kommen Sie heute mit der Arbeit klar? Abgesehen davon“, er warf einen Blick auf das folienverpackte Sandwich, das sie noch immer in der Hand hielt, „dass Sie auf Ihr Mittagessen verzichten mussten.“
„Es war etwas hektisch“, gab sie zu. Welche Untertreibung! „Aber es macht mir Spaß.“ Und das stimmte auch.
„Freut mich.“ Er lächelte kurz, bevor er fortfuhr: „Ich habe entschieden, dass Kate ab jetzt keine Überstunden mehr macht. Sie soll jeden Tag pünktlich nach Hause gehen können, wenn nötig früher. Wäre Ihnen das recht, Taryn?“
„Mir schon, aber was ist mit Kate?“
„Mit Rücksicht auf ihr Baby wird sie sicher so vernünftig sein, meinem Vorschlag zuzustimmen. Auf Sie käme allerdings eine enorme Mehrbelastung zu.“
„Überstunden sind kein Problem für mich“, versicherte Taryn.
Jake Nash betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich. Sie glaubte, ein leichtes Augenzwinkern bei ihm wahrzunehmen, als er hinzufügte: „Allerdings möchte ich ungern Ihr Privatleben ruinieren.“
„Keine Sorge, das ist nicht in Gefahr“, erwiderte sie in ernstem Ton, hatte aber Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.
Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß, aß sie ihr Sandwich und ließ sich das Gespräch mit Jake noch einmal durch den Kopf gehen. Überstunden machten ihr in der Tat nichts aus, im Gegenteil. So unfreundlich, wie es bei ihr zu Hause zuging, hätte sie gern auch die Wochenenden im Büro verbracht. Und das nicht nur, weil sie ihre Arbeit liebte. Sie liebte es auch, für Jake Nash zu arbeiten – und das, nachdem sie ihn anfangs gar nicht hatte leiden können!
Inzwischen aber hatte sie seinen scharfen Verstand, seine präzise Arbeitsweise und seine schnellen, zielgerichteten Entscheidungen zu schätzen gelernt. Sie bewunderte ihn. Jake Nash war ein begnadeter Geschäftsmann.
Wie ausgelaugt Kate sich wirklich fühlte, zeigte sich einige Tage später, als sie die neue Arbeitszeitregelung widerspruchslos akzeptierte. Da im Haus Gleitzeit herrschte, fiel ihre reduzierte Stundenzahl nicht auf, und sie konnte ihre Schwangerschaft weiterhin geheim halten.
Am Freitag verließ sie das Büro wegen eines Arzttermins schon um drei Uhr nachmittags. Taryn, die wie immer einen arbeitsreichen Vormittag hinter sich hatte, war gerade in Jakes Büro, um die Unterschriftenmappe zu holen, als das Telefon klingelte. Obwohl das Gespräch vermutlich für ihren Chef war, nahm sie es im Vorzimmer an. „Mr. Nashs Büro“, meldete sie sich.
„Wenn das nicht meine Lieblingscousine ist“, erklang eine vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung.
„Matt!“, rief sie erfreut. Matt arbeitete für eine Ölfirma und war endlos lange im Ausland gewesen.
„Genau der. Was hältst du von einem gemeinsamen Abendessen? Oder hat irgendein Fiesling dich mir weggeschnappt?“
„Irgendein reizender Verehrer, meinst du wohl!“, erwiderte sie lachend.
„Wehe“, meinte er drohend, und wieder lachte sie.
Matt, der Sohn ihrer Tante Hilary, war zehn Jahre älter als sie. Taryn liebte ihn wie einen großen Bruder. „Ich gehe gern heute Abend mit dir essen, Matt“, sagte sie mit warmer Stimme, nur um bei einem zufälligen Blick ins Nebenzimmer zu bemerken, dass Jake Nash seine Arbeit unterbrochen hatte und finster zu ihr herübersah.
Der hat Nerven, dachte sie ärgerlich. Keine zehn Minuten zuvor hatte sie eine sehr kess klingende Sophie Austin zu ihm durchgestellt, und nun nahm er offenbar Anstoß an ihrem kurzen privaten Telefonat. Sollte er doch schmollen! Natürlich hatte sie noch jede Menge Arbeit zu erledigen, bevor sie guten Gewissens ins Wochenende starten konnte. Aber inzwischen hätte er wissen müssen, dass sie nie ging, bevor ihr Schreibtisch nicht perfekt aufgeräumt war – ungeachtet ihres geselligen Privatlebens!
„Soll ich dich um sieben abholen?“, fragte Matt.
Taryn dachte gar nicht daran, das Gespräch abzukürzen, nur weil Jake zuhörte. „Ja, das wäre schön!“, antwortete sie gut gelaunt. „Du könntest kurz hereinkommen und meinen Vater begrüßen.“
„Was vermutlich die grauenhafte zweite Mrs. Webster mit einschließt“, erwiderte Matt düster und brachte Taryn damit erneut zum Lachen.
„Bis später, Matt“, verabschiedete sie sich und konnte es nicht lassen, liebevoll hinzuzufügen: „Ich freue mich auf dich.“
„Ich mich auch, Süße“, meinte ihr Cousin und legte auf.
Taryn war immer noch schlecht auf Jake Nash zu sprechen, als sie in sein Büro zurückkehrte. Was sie nicht gebrauchen konnte, war eine seiner bissigen Bemerkungen. Die aber prompt kam: „Dieser Matt scheint ja bei Ihnen ein- und auszugehen.“
Hätte er nicht so aggressiv geklungen und wäre sie nicht ohnehin gereizt gewesen – sie hatte die ganze Woche für ihn geschuftet, und er regte sich über einen kleinen privaten Anruf auf! –, dann hätte sie ihm vielleicht gesagt, dass Matt ihr Cousin war. So aber entgegnete sie nur lässig: „Sie sagen es.“
„Und weiß Ihr Vater, dass Matt verheiratet ist?“
Ganz entgegen ihrer Natur verspürte Taryn das dringende Bedürfnis, ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Wie unverfroren von ihm, ihr zu unterstellen, sie sei nur an verheirateten Männern interessiert! Sie war nicht nur verärgert, sondern richtiggehend gekränkt. „Aber ja“, erwiderte sie scheinbar ungerührt. „Mein Vater kennt Matts Frau.“
Schnell griff sie nach den Unterlagen und sah zu, dass sie aus dem Zimmer kam.
Es wurde spät, ehe sie an diesem Tag das Büro verließ. Sie war immer noch wütend auf Jake Nash. Läge ihr die Arbeit nicht so am Herzen, wäre sie versucht gewesen, ihm zu sagen, er müsse ab jetzt ohne sie auskommen. Doch sie gönnte ihm auch nicht die Genugtuung, ein zweites Mal zu sehen, wie sie Hals über Kopf ihre Arbeit im Stich ließ. Auch wenn er im umgekehrten Fall sicher keine Bedenken gehabt hätte, sie von heute auf morgen vor die Tür zu setzen …
Plötzlich musste sie lachen. Worüber regte sie sich eigentlich so auf?
Ihre Stiefmutter war wenig begeistert darüber, dass Taryn, kaum zu Hause angekommen, gleich wieder ausgehen wollte. Doch ihre Freude über das Wiedersehen mit Matt überwog bei Weitem ihr Unbehagen über Evas eisiges Missfallen.
„Bleibst du diesmal länger im Lande?“, begrüßte ihr Vater Matt, den Sohn seiner Schwester, dem er schon seit Kindertagen besonders zugetan war. Vielleicht, weil er in ihm den Sohn sah, den er selbst gern gehabt hätte.
„Ein bis zwei Monate“, antwortete Matt.
„Komm am Sonntag zum Mittagessen, und bring deine Mutter mit“, lud Horace Webster ihn großzügig ein. Profane Dinge wie Hausarbeit lagen ihm so fern, dass er keinen Gedanken daran verschwendete, wer dieses Essen zubereiten sollte.
„Was macht dein Liebesleben?“, erkundigte sich Matt, sobald er mit Taryn im Auto saß.
„Wer hat dafür schon Zeit?“
„Immer noch Brian Mellor im Kopf?“
Erschrocken fuhr Taryn zu ihm herum. „Woher weißt du das?“ Sie hatte es keiner Menschenseele erzählt – abgesehen von Jake Nash natürlich.
„War nicht schwer zu erraten“, meinte Matt. „Als Mutter mir erzählte, du habest Knall auf Fall gekündigt, war mir klar, dass es etwas mit ihm zu tun haben müsste.“ Als Taryn nicht antwortete, fügte er sanft hinzu: „Tut es noch weh, Schatz?“
Schon aus Stolz hätte sie Nein sagen müssen, doch erstaunlicherweise entsprach es der Wahrheit. Nein, es tat nicht mehr weh. Kein bisschen. „Ich habe es überwunden“, sagte sie und fragte sich im selben Atemzug, ob ihre Gefühle für Brian Mellor überhaupt jemals Liebe gewesen waren. Vielleicht eher Zuneigung und Bewunderung für einen netten, sympathischen Mann? „Und wie steht es um dich?“, fragte sie mitfühlend, denn sie wusste, wie sehr ihr Cousin unter seiner gescheiterten Ehe litt.
„Ich habe Alison seit meiner Rückkehr nicht gesehen“, gab er zu. „Ich will sie immer noch wiederhaben, aber während der monatelangen Trennung ist mir klar geworden, dass es nichts bringt, sie zu bedrängen.“ Taryn, der es schwerfiel, ihn leiden zu sehen, berührte seine Hand. „Aber sie ist nicht die einzige Frau auf der Welt“, fügte Matt tapfer hinzu. „Und, ziehst du noch mit deiner Clique um die Häuser?“
„Eher selten.“ Sie hatte die Leute, mit denen sie während der vergangenen zwei Jahre öfter ausgegangen war, in letzter Zeit kaum gesehen. Es verband sie nicht mehr allzu viel mit ihnen.
Umso mehr genoss sie die Gesellschaft ihres Cousins, mit dem sie über alles und jeden reden konnte. Als er sie später nach Hause fuhr, hatten sie wieder einmal einen amüsanten Abend miteinander verbracht.
„Ich komme nicht mehr mit hinein“, entschied Matt, als er sie zu Hause absetzte. „Aber ich werde mich bemühen, mich trotz der neuen Mrs. Webster auf das Mittagessen am Sonntag zu freuen.“
Taryn lachte. Immer noch lächelnd betrat sie das Haus, wo ihr die säuerliche Miene ihrer Stiefmutter augenblicklich die Laune verdarb. Sie nahm sich vor, gleich am nächsten Tag einige Makler anzurufen.
Nur dass sie am Samstag vor lauter Einkaufen, Putzen und Aufräumen nicht dazu kam, auch nur zum Telefon zu greifen.
Als ihre Tante Hilary am Sonntag mit Matt zum Essen kam, freute Taryn sich wie immer sehr, Tante und Cousin zu sehen, und hieß sie herzlich willkommen. Ihr entging dabei nicht, wie frostig die Begrüßung zwischen ihrer Stiefmutter und Hilary ausfiel.
„Eva.“ Hilary bedachte die Frau, die wohl oder übel ihre Gastgeberin war, mit einem kurzen Nicken.
„Hilary“, erwiderte die andere kühl.
Matt war reizend, schien die Anspannung gar nicht wahrzunehmen und machte Eva Komplimente zu dem gelungenen Essen. Die sie huldvoll entgegennahm, obwohl ihr Beitrag nicht in einer einzigen geschälten Kartoffel bestand.
Eva legte sich nach dem Kaffee hin, Matt verschwand mit seinem Onkel im Labor, um sich dessen neueste, spektakuläre Forschungen vorführen zu lassen.
„Taryn“, begann Hilary zögernd, als sie beide allein waren, „ich brauche deine Hilfe.“
„Das dachte ich mir schon, als ich deine Aktenmappe sah“, meinte Taryn, die bereits ahnte, was auf sie zukam. „Gib her, was immer du zu tippen hast. Ich erledige das“, bot sie an, um ihrer Tante langes Bitten zu ersparen.
„Wirklich?“ Hilary strahlte. „Aber ich warne dich, es ist ein handgeschriebenes Manuskript …“
„Kein Problem“, versicherte Taryn. Wenn sie jeden Abend eine Stunde daran arbeitete, würde sie den Text bis Mittwoch fertig haben. „Wann brauchst du es?“
„Nun … morgen zu Geschäftsbeginn“, rückte ihre Tante heraus.
„Um neun Uhr?“ Taryn, die ihre Nachtruhe dahinschwinden sah, bereute schon beinahe ihre voreilige Zusage.
„Ja. Jetzt könntest du mich erwürgen, oder?“
Am liebsten hätte sich Taryn sofort ins Arbeitszimmer zurückgezogen, aber das ging natürlich nicht, solange die Gäste da waren. Ihr Vater sorgte für eine weitere Verzögerung, indem er die beiden Gäste einlud, zum Tee zu bleiben, und dann kamen zu allem Überfluss überraschend einige Freunde von ihm vorbei, die er lange nicht gesehen hatte. Taryn gab sich geschlagen.
Als sie schließlich die Küche aufgeräumt hatte, erschien ihr Vater in der Tür und brummelte etwas von Hunger. Da er ein Ende des Brotmessers nicht vom anderen unterscheiden konnte, bereitete sie schnell sein Abendessen zu – und Evas natürlich auch.
Sie war bettreif, als sie endlich einen ersten Blick auf das Manuskript werfen konnte. Zu ihrem Schrecken war es äußerst umfangreich und kaum zu entziffern. Seite um Seite, bedeckt mit einer feinen, krakeligen Handschrift! Sie brauchte bis drei Uhr morgens, ehe sie es endlich geschafft hatte.
Nach wenigen Stunden Schlaf war sie wieder auf den Beinen, duschte, zog sich an und fuhr los. Mehr tot als lebendig steuerte sie ihren Wagen durch den dichten Berufsverkehr, aber es gelang ihr, den Bericht pünktlich bei ihrer Tante abzuliefern. Auf dem Weg zum Büro hatte sie weniger Glück. Die Straßen waren verstopft, und sie stand mehrmals im Stau.
Als sie reichlich verspätet an ihrem Schreibtisch eintraf, war Kate noch nicht da, was bedeutete, dass es ihr richtig schlecht gehen musste. Auch Taryn fühlte sich alles andere als fit, als sie ihre Arbeit aufnahm. Dass Jake Nash ins Zimmer geschlendert kam, vor ihr stehen blieb und angesichts ihrer blassen Haut und der dunklen Augenringe anzüglich bemerkte: „Nettes Wochenende gehabt?“, hatte ihr gerade noch gefehlt.
Er schien anzunehmen, sie habe sich bis in die Morgenstunden mit Matt amüsiert. „Und ob“, erwiderte sie zuckersüß, was wiederum bei ihm nicht gut ankam.
„Sie haben nicht lange gebraucht, um Brian Mellor zu vergessen“, versetzte er grimmig.
Hätte sie die Energie aufgebracht, wäre sie aufgestanden und zur Tür hinausmarschiert. So aber sagte sie nur spitz: „Wer sagt denn, dass ich ihn vergessen habe?“ Obwohl sie ihm insgeheim recht geben musste. Sie hatte Brian wirklich erstaunlich schnell vergessen.
„Verstehe“, meinte er düster und bat sie, eine Akte herauszusuchen.
Kate erschien gegen zehn Uhr im Büro und sah so elend aus, wie Taryn sich fühlte, wurde von Jake Nash jedoch wesentlich freundlicher behandelt. Taryn hatte den Eindruck, dass er absichtlich die Tür zwischen den Büros offen ließ, weil er wusste, dass sie gerade heute nicht beobachtet werden wollte.
Als sie zum fünften Mal an diesem Tag gähnen musste, warf er ihr einen so vernichtenden Blick zu, dass sie ihm am liebsten die Zunge herausgestreckt hätte. Er stand auf und schloss geräuschvoll die Verbindungstür.
Im Laufe der nächsten Tage fand Taryn ihr inneres Gleichgewicht wieder, und zu ihrer Erleichterung zeigte auch ihr Chef sich von seiner sonnigsten Seite. Was zweifellos mit Sophie Austin zu tun hatte, die ihn offenbar unwiderstehlich fand. Ständig wollte sie ihn am Telefon sprechen, worüber Taryn leicht verstimmt war. Wobei es ihr natürlich völlig gleichgültig sein konnte, wie viele Sophies oder Louises ihn anriefen.
Es wurde eine äußerst hektische Woche, die dennoch wie im Flug verging. Schon bald war es wieder Freitag. Zwei Tage frei, dachte Taryn dankbar – Zeit, auszuspannen und neue Energie zu tanken.
Kate ging in der Mittagspause zum Einkaufen, Taryn steuerte die Kantine an. Sie hatte Lust auf eine warme Mahlzeit, begnügte sich aber im Hinblick auf die Arbeit, die noch vor ihr lag, wieder nur mit einem Sandwich. Auf dem Rückweg sah sie Kenton Harris auf sich zukommen, einen leitenden Mitarbeiter der Firma. Er ging auf die vierzig zu und war zum zweiten Mal verheiratet – unglücklich, wie man munkelte –, doch Taryn hielt ihn für harmlos.
„Nun, wie kommen Sie zurecht?“, fragte er und baute sich vor ihr auf.
„Danke, die Arbeit macht Spaß.“ Normalerweise wäre sie jetzt weitergegangen, doch er versperrte ihr den Weg, indem er sich lässig mit der Hand vor ihr an der Wand abstützte.
„Schön, schön“, bemerkte er. Taryn blieb stehen und wartete geduldig darauf, dass er sie vorbeiließ. „Ich habe Theaterkarten für morgen Abend“, erklärte er verheißungsvoll lächelnd. „Hätten Sie nicht Lust, mich zu begleiten? Wir könnten …“
„Sind Sie verheiratet?“, fragte sie unverblümt.
Er wirkte verunsichert, antwortete jedoch wahrheitsgemäß: „Ja, aber wir lassen uns scheiden.“
„Dann fragen Sie mich noch einmal, wenn die Scheidung durch ist“, fertigte sie ihn ab.
Jetzt war er wirklich verblüfft. „Das nenne ich eine Verabredung!“, meinte er grinsend, und Taryn, die das Ganze plötzlich komisch fand, lächelte zurück.
Es gab einen flüchtigen Moment humorvollen Einverständnisses zwischen ihnen, doch Taryn war daran gelegen, schnell wieder an ihren Schreibtisch zu kommen. Da erst bemerkte sie, dass sie beide nicht allein im Flur waren. Ein paar Meter hinter Kenton Harris stand Jake Nash. Ein Jake Nash, dem es gar nicht zu gefallen schien, dass seine Assistentin mit einem seiner führenden Mitarbeiter plauderte.
Verärgert wandte sie den Blick von ihm ab und beschloss, dass sie es nun nicht allzu eilig hatte, ins Büro zurückzukehren.
Als sie das nächste Mal in seine Richtung sah, war er verschwunden. Auch gut! Nach einem Umweg über den Waschraum betrat sie ihr Büro, saß aber kaum am Schreibtisch, als Jake Nash wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte und sie anfuhr: „Sie können es wohl nicht lassen, wie?“
„Was denn?“
„Mit verheirateten Männern zu flirten! Nur damit Sie es wissen, Ms. Webster – ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie während der Arbeitszeit herumschäkern.“
Wie dreist von ihm! „Fragt sich nur, ob meine Mittagspause zur Arbeitszeit gehört“, entgegnete sie kühl.
Er musterte sie streng. „Sie wissen, dass der Mann verheiratet ist?“
Du meine Güte! Sie hatte nichts weiter getan, als sich ein Sandwich zu holen! „Ich habe mich selbstverständlich vorher erkundigt“, fauchte sie ihn an.
„Das kann ich mir denken. Was finden Sie nur an verheirateten Männern?“
Jetzt wurde sie ernsthaft wütend. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das, was ich Ihnen anvertraut habe, nicht missbrauchen würden, um mir grundlos Vorwürfe zu machen“, sagte sie scharf. Sie bereute bitter, ihm jemals von ihrer Liebe zu Brian Mellor erzählt zu haben.
Ihre Worte stimmten Jake Nash keine Spur milder.
Taryn funkelte ihn böse an – und genau diesen Moment suchte Kate sich aus, um, beladen mit Einkaufstüten, zur Tür hereinzukommen. Sie blickte vom einen zum anderen und schien sofort zu merken, dass etwas nicht stimmte.
„Kann ich Ihnen etwas abnehmen?“, erbot sich Taryn, ohne Jake weiter zu beachten.
„Ich schwöre, ich wollte nur ein paar Kleinigkeiten besorgen,“ plauderte Kate betont munter, während Jake, der offenbar nicht in eine Diskussion über Haushaltsartikel verwickelt werden wollte, sich eiligst in sein Büro zurückzog.
Um vier Uhr brach er zu einer auswärtigen Sitzung auf, rief aber von unterwegs noch einmal an, um sich zu vergewissern, dass Kate pünktlich Feierabend machte. Und Kate schien wirklich am Ende ihrer Kräfte zu sein, denn um halb fünf begann sie ihren Schreibtisch aufzuräumen. „Brauchen Sie mich noch?“
„Nein, alles bestens“, versicherte Taryn und wünschte ihrer Kollegin ein erholsames Wochenende.
Ihr eigenes Wochenende sah nicht sehr vielversprechend aus. Vielleicht würde sie Matt anrufen und sich mit ihm treffen. Und sich endlich um die Wohnungssuche kümmern! Doch wichtiger war es einstweilen, dass sie ihren Schreibtisch aufgeräumt bekam, bevor ihr charmanter, gut gelaunter Chef zurückkehrte.
Eine Minute eher, und sie wäre über alle Berge gewesen. So aber griff sie gerade nach ihrer Tasche, als die Tür aufging und Jake Nash hereinkam. Die Tatsache, dass er direkt ins Vorzimmer kam, konnte nur bedeuten, dass er sie sprechen wollte. Taryn konnte nur hoffen, dass es um etwas Dienstliches ging. Den privaten Rüffel hatte sie ihm noch nicht verziehen.
„Ich wollte gerade gehen“, betonte sie, stellte aber ihre Tasche ab in der Erwartung, den Computer wieder hochfahren zu müssen.
Zu ihrem Erstaunen sah er sie aus ernsten grauen Augen an und sagte: „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“
Auf die Knie mit dir, dachte sie grimmig. „Haben Sie Ihren Irrtum eingesehen?“
Er zuckte mit den Schultern. „Ich hatte nach der Sitzung eine kleine Unterhaltung mit Kenton Harris.“
„Hat er Ihnen von unserem Flirt erzählt?“
„Er sagte, er sei froh, wenn seine Scheidung durch sei“, erwiderte Jake überraschend friedfertig. „Und dass Sie ihn mehr oder weniger zum Teufel gejagt haben, weil er kein Single ist.“ Nach einer kleinen Pause fügte er sanft hinzu: „Ich habe Sie verletzt, oder?“
Taryn sah ihn unschlüssig an. Wenn er ruppig zu ihr war, konnte sie ebenso ruppig reagieren. Seine unerwartete Feinfühligkeit hingegen machte sie hilflos.
„Ja, Sie können äußerst verletzend sein“, gab sie zu – mit Tränen in den Augen und nicht annähernd so schroff wie geplant. Sie schluckte. „Und kommen Sie mir bloß nicht auf die sanfte Tour, sonst fange ich noch an zu weinen!“
„Oh, Taryn, es tut mir furchtbar leid.“ Spontan streckte er die Hand aus und tupfte eine Träne von ihrer Wange. „Nicht weinen, bitte!“
Seine warme, tröstliche Stimme, seine Hand an ihrer Wange und die Befürchtung, dass ihre Tränen mit ihm zu tun hatten, machten ihren Vorsatz, kühl und unnahbar zu bleiben, endgültig zunichte.
„Ich denke nicht im Traum daran, Ihnen etwas vorzuheulen“, erwiderte sie mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen.
Während sie einander in die Augen sahen, schien eine Veränderung in ihm vorzugehen. Plötzlich beugte er sich zu ihr herab und küsste sie auf den Mund.
Sie stand da wie erstarrt. Jake, dem jetzt erst klar zu werden schien, was er da tat, wich erschrocken zurück. „Das hätte ich nicht tun sollen!“, rief er, und es klang ehrlich entsetzt. „Verdammt …“
Taryn verstand sofort, was er meinte – auch wenn ihr der Kuss so gut gefallen hatte, dass sie nichts gegen einen zweiten einzuwenden gehabt hätte. Er war ihr Chef, und er hatte soeben ein ehernes Gesetz gebrochen. Er hatte eine seiner Angestellten geküsst!
„Ich verzeihe Ihnen“, sagte sie großzügig. „Tausende andere würden es nicht tun.“ Als er immer noch aussah, als könne er nicht glauben, welcher Fauxpas ihm da unterlaufen war, konnte sie sich eine kleine Stichelei nicht verkneifen: „Sehen Sie, wohin es führt, wenn Sie ein schlechtes Gewissen haben?“
Er lächelte. „Gehen Sie lieber nach Hause, Taryn“, meinte er. „Sie haben etwas an sich …“ Mehr sagte er nicht. Taryn griff nach ihrer Tasche und beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen.
Sie war wie elektrisiert von seinem Kuss. Sein Kuss, der kaum als solcher bezeichnet werden konnte, hatte die wildesten Wünsche und Sehnsüchte in ihr geweckt.
Als Brian Mellor sie geküsst hatte, war sie davongelaufen, weil sie befürchtet hatte, ihm nicht widerstehen zu können. Nun hatte Jake sie geküsst. Nur ganz leicht, kein bisschen leidenschaftlich. Doch sein Kuss hatte ihre Welt aus den Angeln gehoben.







4. KAPITEL
Taryn brauchte das ganze Wochenende, um sich von Jakes Kuss zu erholen. Natürlich war es nicht viel mehr als eine flüchtige Berührung seiner Lippen gewesen, aber … oh, diese wunderbaren Gefühle, die er in ihr geweckt hatte!
Wie in Trance war sie am Freitag nach Hause gefahren. Sie war froh, die Küche für sich allein zu haben, denn hier konnte sie ungestört ihren Gedanken nachhängen. Mag ich ihn, mag ich ihn nicht? Ihr neuer Chef brachte sie gehörig durcheinander, so viel war sicher. Ihre Zusammenarbeit mit Brian war in unerschütterlich ruhigen Bahnen verlaufen. Bei Jake genügte der kleinste Anlass, um einen emotionalen Aufruhr in ihr zu erzeugen.
Als sie vor Ärger kein Wort mehr mit ihm sprechen wollte, hatte er sich von einer ganz neuen, sensiblen Seite gezeigt, die sie vorher nicht an ihm gekannt hatte. Und die sie zu Tränen rührte. Und er … hatte sie geküsst! Sie wusste nicht mehr, wo ihr der Kopf stand.
Eines aber wusste sie genau, nämlich dass sie diesen Vorfall nicht überbewerten durfte. Kate hatte ihr zu Beginn ihres Arbeitsverhältnisses deutlich zu verstehen gegeben, dass Jake Nash im Büro keine romantischen Verwicklungen wünschte.
Bis zum Montag hatte Taryn sich einigermaßen beruhigt. Jake verhielt sich freundlich, aber leicht unterkühlt ihr gegenüber, was ihr nur recht sein konnte. Auch wenn es ihr, im Gegensatz zu ihm, ganz und gar nicht leidtat, dass er sie geküsst hatte. Sie war froh, ihn von dieser weichen, zugänglichen Seite kennengelernt zu haben, die er nun wieder sorgsam verbarg.
„Ich lasse Ihnen diese Briefe zur Unterschrift hier“, sagte sie, als sie vor seinem Schreibtisch stand. Ihr Lächeln war höflich, aber nicht herzlich.
„Bestellen Sie bitte einen Tisch für zwei Personen für Samstagabend“, bat er beiläufig, und sie fragte sich, wer wohl diesmal die Glückliche war.
Ein Schmerz, der sich gefährlich nach Eifersucht anfühlte, durchzuckte sie. Das Lächeln verging ihr, aber sie riss sich zusammen. „Im ‚Almora‘?“, fragte sie liebenswürdig und tat, als sei es ihr völlig gleichgültig, mit wem er den Abend verbrachte. Von mir aus mit Louise und Sophie mitsamt ihren Müttern, dachte sie zornig.
Insgeheim hoffte sie, das „Almora“, sein derzeitiges Lieblingslokal, sei ausgebucht. Sie spielte sogar flüchtig mit dem Gedanken, bei ihrem Anruf seinen Namen nicht zu nennen, denn Jake Nash bekam selbstverständlich immer und überall einen Tisch.
Ihn im Nebenzimmer zu wissen, machte sie nervös. Als er am Dienstag ankündigte, für mehrere Tage verreisen zu müssen und erst am darauffolgenden Montag wieder im Büro zu sein, war es ihr wiederum auch nicht recht.
Schon am Mittwochvormittag vermisste sie ihn schmerzlich, wie sie ungläubig feststellte. Ohne ihn machte alles keinen Spaß. Die arme Kate schien eine Erkältung auszubrüten. Taryn empfahl ihr, nach Hause zu gehen, doch um halb fünf war sie immer noch da.
Am Donnerstag schleppte sie sich mühsam zur Arbeit, sah aber so elend aus, dass Taryn es nicht länger mit ansehen konnte und sie energisch zum Gehen drängte. Kate zögerte, doch das Wohlergehen ihres Babys lag ihr so sehr am Herzen, dass sie schließlich zaghaft fragte: „Sind Sie sicher, dass Sie ohne mich auskommen?“
„Aber natürlich“, sagte Taryn beruhigend. Ihre Zweifel behielt sie wohlweislich für sich.
Wie befürchtet, hatte sie von dem Moment an, als Kate das Büro verließ, keine ruhige Minute mehr. Ihr war schleierhaft, wie ihre Kollegin die viele Arbeit jemals allein bewältigt hatte. Vor ihrer Schwangerschaft, als sie noch voll belastbar gewesen war, schien sie eines dieser weiblichen Genies gewesen zu sein, die spielend mehrere Dinge gleichzeitig erledigen konnten.
In der Hoffnung, irgendwann vielleicht wenigstens annähernd Kates Qualitäten als Assistentin zu erreichen, arbeitete Taryn die Mittagspause durch. Dennoch würde sie abends Überstunden machen müssen.
Um halb fünf klingelte das Telefon. „Mr. Nashs Büro …“
„Viel los?“, fragte eine warme, dunkle Stimme, die ihr Herz höher schlagen ließ. Auf einmal wusste sie mit Bestimmtheit, dass sie Jake mochte.
„Ich versuche, meine Brötchen zu verdienen“, antwortete sie lächelnd.
„Sie tun weit mehr als das, Miss Webster.“
„Danke, Mr. Nash.“
„Bitte, geben Sie mir doch Kate.“
„Äh … sie ist gerade nicht da“, sagte Taryn, um ihn nicht unnötig zu beunruhigen. Wem nützte es, wenn er befürchten musste, im Büro herrsche ein riesiges Chaos?
Doch entweder hatte er ihr Zögern bemerkt oder er besaß einen sechsten Sinn, jedenfalls hakte er nach: „Sie ist gar nicht im Büro, oder?“
„Nein“, gab Taryn zu, „sie ist erkältet und sah so schlecht aus, dass ich sie überredet habe, nach Hause zu gehen.“
„Gut gemacht“, lobte er sie, und ihr wurde warm ums Herz. „Gibt es irgendwelche Probleme?“
„Nein, nein“, versicherte sie munter. „Ich komme wunderbar zurecht.“
„Schön, dann sehen wir uns am Montag“, verabschiedete er sich und legte auf.
Taryn verschwendete einige kostbare Minuten ihrer Arbeitszeit darauf, sich zu fragen, wann er wohl nach Hause kam. Da er am Samstag im „Almora“ zu Abend essen wollte – mit wem auch immer –, vermutete sie, dass er irgendwann im Laufe des Samstags eintreffen würde.
Wie erwartet, musste sie an diesem Abend länger arbeiten, was sie trotz aller Hektik gern tat. Sie hoffte wirklich, dass sie nach Kates Rückkehr aus der Erziehungszeit eine Stelle fand, die ihr genauso viel Spaß machte.
Sie war kaum zu Hause eingetroffen, als ihr Cousin Matt vorbeikam und freimütig zugab, sie um einen Gefallen bitten zu wollen.
„Schieß los“, sagte sie, und er erzählte ihr, wie sehr er unter den mitleidigen Blicken seiner Kollegen leide, weil er keine Begleiterin für den Firmenball habe.
„Und ich bin die Auserwählte?“, fragte Taryn voller Mitgefühl für seine missliche Lage. Matt war ein attraktiver, sympathischer Mann, und sie war sicher, dass sich zahlreiche Frauen darum rissen, mit ihm auszugehen. Doch er betrachtete sich immer noch als verheiratet, und solange er auf eine Versöhnung mit seiner Frau Alison hoffte, empfand er es vermutlich als unfair, sich mit einer anderen Frau zu treffen. Oder er hatte schlichtweg kein Interesse daran.
„Und? Kommst du mit?“, fragte er hoffnungsvoll.
„Aber sicher, gern. Wann findet das Fest denn statt?“
„Morgen.“
„Matthew Kiteley!“, schimpfte sie.
„Ich weiß, ich weiß! Ziemlich kurzfristig, das gebe ich zu. Ursprünglich wollte ich ja allein hingehen, aber diese Blicke …“
„Wann fängt es an?“
„Um sieben.“
Mist! Jake würde am Montagmorgen vor ihr im Büro sein. Das hieß, sie musste ihre Arbeit restlos erledigt haben, bevor sie Freitag das Büro verließ. Nachdem sie ihm am Telefon versichert hatte, sie komme wunderbar allein zurecht, war es eine Frage der Ehre, dass sie einen perfekt aufgeräumten Schreibtisch hinterließ.
„Bis halb sieben könnte ich im Büro fertig sein“, sagte sie zögernd.
„Aber dann bleibt keine Zeit mehr, um nach Hause zu fahren und dich umzuziehen“, wandte Matt ein. „Also nimm deinen Kram morgen früh mit ins Büro, und ich hole dich abends dort ab. Oder, noch besser – ich hole dich morgen früh schon hier ab und fahre dich zur Arbeit, dann brauchst du deinen Wagen nicht mitzunehmen. Einverstanden?“
„Geniale Idee“, stimmte sie lächelnd zu. „Aber ich kann nicht versprechen, dass ich auf die Minute pünktlich bin.“
„Kein Problem, ich warte auf dem Parkplatz. Den Small Talk vor dem Dinner können wir uns sparen. Hauptsache, wir sitzen um halb acht auf unseren Plätzen.“
Vor dem Schlafengehen wählte Taryn noch sorgfältig ihre Garderobe für den nächsten Abend aus. Schon Matt zuliebe wollte sie einen guten Eindruck machen.
Um fünf Minuten vor halb sieben am Freitagabend warf Taryn, strahlend vor Zufriedenheit, einen letzten Blick auf ihren leer geräumten Schreibtisch. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich im Waschraum auf der Etage umzuziehen und frisch zu machen, aber nun, erhitzt und müde von der Arbeit, fand sie den Gedanken an eine Dusche in Jake Nashs privatem Badezimmer unwiderstehlich.
Nein, dachte sie streng. Und dann wieder: Warum eigentlich nicht? Schließlich hatte sie den ganzen Tag hart gearbeitet, und er brauchte es ja nicht zu erfahren. Im nächsten Moment hatte sie flugs ihr blondes Haar hochgesteckt und stand unter der Dusche.
Es war eine Wonne, sich das Wasser auf die Haut prasseln zu lassen, und eindeutig die beste Art, in Partylaune zu kommen. Zu lange durfte sie allerdings nicht herumtrödeln, denn vermutlich wartete Matt unten bereits auf sie.
Erfrischt stieg sie aus der Dusche – und bekam beinahe einen Herzinfarkt. Sie hatte niemanden hereinkommen hören, aber …
„Sie?“ Starr vor Schreck, splitternackt und mit flammend roten Wangen stand sie da. „Ich … ich dachte …“, keuchte sie, unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Oder zu begreifen, was Jake Nash, den sie Tausende Meilen weit weg wähnte, hier zu suchen hatte.
Er wirkte nicht weniger verblüfft als sie, erholte sich aber schneller von seinem Schrecken. Wohlgefällig ließ er den Blick über ihren nackten Körper gleiten. „Ich an Ihrer Stelle würde mir etwas überziehen“, empfahl er ihr freundlich. „Sie holen sich noch den Tod.“
Nie in ihrem Leben war ihr etwas so peinlich gewesen. Sie glühte vor Scham. Seelenruhig reichte Jake ihr ein Handtuch und ließ sie allein, damit sie sich abtrocknen und, wichtiger noch, etwas anziehen konnte.
Wie um alles in der Welt sollte sie ihm je wieder unter die Augen treten? Wartete er etwa in seinem Büro auf sie? Bitte nicht. Dass sie ungefragt sein Bad benutzt hatte, fand sie weit weniger schlimm als den Umstand, dass sie sich ihm, Jake Nash, splitterfasernackt präsentiert hatte.
Nervös trocknete sie sich ab, zog sich an und trug ein leichtes Make-up auf. Dann bürstete sie ihr Haar, bis es seidig glänzend über ihre Schultern fiel. Sie hoffte inständig, Jake möge sich inzwischen taktvoll zurückgezogen haben.
Den Bügel mit ihrem Bürokostüm in der einen, ihre Tasche in der anderen Hand, betrat sie sein Büro und wusste sofort, dass das Schicksal es nicht gut mit ihr meinte.
Jake saß am Schreibtisch. Er arbeitete nicht, er wartete. Wieder wurde sie feuerrot, während er eingehend ihr Gesicht, dann ihr schulterfreies rotes Kleid mit der engen Corsage und dem bauschigen, knielangen Rock begutachtete.
Er stand auf. Trotz ihrer hohen Absätze musste Taryn immer noch zu ihm aufsehen. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll“, meinte sie kleinlaut.
„Sie wollen wohl groß ausgehen“, stellte er fest.
„Ich hatte keine Zeit, noch nach Hause zu fahren.“
„Darauf wäre ich nie gekommen“, erwiderte er spöttisch.
Leicht gereizt erwiderte sie: „Ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen. Matt wartet draußen.“
„Dann muss ich wohl dankbar sein, dass Sie ihn nicht eingeladen haben, Ihnen den Rücken zu schrubben.“
Ärger flammte in ihr auf. „Ich gehe jetzt besser“, sagte sie kühl und wandte sich zur Tür.
Zu ihrer Überraschung begleitete Jake sie hinaus. Er nahm ihr sogar das Kostüm ab, als sie gemeinsam zum Fahrstuhl gingen. Im Erdgeschoss verabschiedete sie sich mit einem knappen „Gute Nacht“ von ihm, erhielt aber weder eine Antwort noch ihr Kostüm zurück. Wie selbstverständlich strebte er mit ihr dem Ausgang zu.
Es sah ganz so aus, als legte er es darauf an, Matt vorgestellt zu werden. Was Taryn gar nicht recht war. Ein Mann vom Sicherheitsdienst öffnete ihnen die Tür, und zusammen traten sie hinaus in die milde Abendluft. Es war immer noch hell draußen, und schon von Weitem sah Taryn Matts Auto auf dem Firmenparkplatz stehen. Ihr Cousin stieg aus und kam auf sie zu.
„Tut mir leid, dass du warten musstest“, entschuldigte sie sich bei ihm.
„Auf dich lohnt es sich zu warten“, erwiderte er galant, küsste sie auf die Wange, und notgedrungen machte sie die beiden miteinander bekannt.
„Mein Chef, Jake Nash. Matthew Kiteley“, sagte sie, während sich die beiden Männer die Hand gaben. Eigentlich hatte Taryn „mein Cousin“ hinzufügen wollen, verzichtete aber spontan auf diese Erläuterung. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, sie habe an einem Freitagabend in einer aufregenden Stadt wie London nichts Besseres zu tun, als mit ihrem Cousin auszugehen. Am Ende glaubte Jake noch, sie habe keine anderen Verehrer!
Der Abend wurde ein großer Erfolg. Matt stellte Taryn all seinen Kollegen auf dem Fest vor – allerdings ohne ausdrücklich zu erwähnen, dass es sich bei seiner hübschen Begleiterin um seine Cousine handelte. Taryn und er amüsierten sich prächtig.
„Taryn, du warst meine Rettung“, bedankte er sich an der Haustür überschwänglich bei ihr. „Jetzt sieht mich keiner mehr mitleidig an.“
Was, soweit Taryn es beurteilen konnte, ohnehin nicht der Fall war. Alle schienen ihn zu mögen und zu respektieren. „Du weißt, ich helfe dir jederzeit gern“, verabschiedete sie sich lächelnd von ihm, und Matt wartete, bis sie im Haus verschwunden war.
Jederzeit, wiederholte sie in Gedanken, während sie nach oben in ihr Zimmer ging. Nur eine gewisse Dusche würde sie nie wieder benutzen, egal, wie eilig sie es hatte!
Am Samstag nahm sie sich ernsthaft vor, die Wohnungssuche in Angriff zu nehmen, merkte aber bald, dass sie nicht in der richtigen Stimmung dafür war. Immer wieder sah sie im Geist die peinliche Szene vor sich. Hatte sie sich eigentlich angemessen bei ihm entschuldigt? Wenn sie nur daran dachte, wie sie nackt und tropfnass vor ihm gestanden hatte, wurde sie jetzt noch rot vor Scham.
Als sie am Montagmorgen ins Büro kam, stellte sie erleichtert fest, dass Kate wieder da war. Die Mehrarbeit hätte sie nicht gestört, aber sie war froh über jede Minute, die sie nicht mit Jake allein verbringen musste.
Kate war noch etwas blass um die Nase, schien sich aber gut erholt zu haben. Trotzdem bat Jake nicht sie, sondern Taryn zum Diktat.
Während sie zu ihm hineinging, entschied sie, den peinlichen Vorfall nicht noch einmal zur Sprache zu bringen. Den richtigen Zeitpunkt für eine Entschuldigung hatte sie ohnehin verpasst. Doch als sie Jake dann mit gezücktem Bleistift gegenübersaß, schien er es nicht eilig zu haben, mit dem Diktat zu beginnen.
„Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Freitagabend?“, erkundigte er sich.
Verflixt! So leicht kam sie wohl doch nicht davon. „Es … tut mir leid“, sagte sie unbeholfen. „Das mit Ihrer Dusche, meine ich.“
„Nun, es war durchaus eine Offenbarung“, erwiderte er amüsiert, was sie heftig erröten ließ.
„Es wird nicht wieder vorkommen.“
Er lächelte. „Das habe ich mir fast gedacht.“
Sie streifte ihn mit einem kühlen Blick und beugte sich über ihren Stenoblock, um ihm zu signalisieren, dass sie die private Unterhaltung für beendet hielt. Doch Jake machte ihr klar, wer hier das Sagen hatte.
„Was läuft zwischen Ihnen und Matthew Kiteley?“
Taryns Kopf fuhr in die Höhe. „Wie meinen Sie das?“
„Ich dachte, verheiratete Männer wären für Sie tabu. Matthew Kiteley trägt einen Ehering.“
Es sah ihm ähnlich, auf solche Details zu achten. „Er hat ihn anbehalten, damit er nicht vergisst, ihn vor dem Nachhausegehen wieder überzustreifen.“ Sollte Jake doch denken, was er wollte!
„An die Firma Martin und Black“, begann er unvermittelt und in solchem Tempo zu diktieren, dass ihr Stift nur so über das Papier flog.
Oh, dieser Mann, dachte sie zornig, als sie später den Brief in den Computer eingab. Und wünschte sich, er würde wieder auf Dienstreise gehen.
Bis zu dem Augenblick am Mittwoch, als er sie bat, für Samstag einen Tisch für zwei Personen zu bestellen – diesmal im „Raven“. Und ihr bei dieser Gelegenheit gleich mitteilte, dass er wegen einer Italienreise während der nächsten beiden Tage nicht im Büro sein werde. Da war sie sich ihrer Sache plötzlich gar nicht mehr so sicher.
„Soll ich die Hotelreservierung übernehmen?“, fragte sie betont höflich.
„Das wäre nett. Kate weiß, wo ich für gewöhnlich absteige. Buchen Sie zwei Zimmer, bitte.“
„Zwei?“, wiederholte sie verwirrt. Ihr Herz zog sich zusammen, obwohl sie hätte schwören können, dass es ihr völlig egal war, welche Louise, Sophie, Mary oder Matilda er mitschleppte. Doch warum legte er Wert auf getrennte Zimmer?
„Jawohl, zwei“, bestätigte er. „Ich ziehe es vor, dass Sie in einem eigenen Zimmer übernachten, falls Sie nichts dagegen haben.“
„Worauf Sie sich verlassen können“, entfuhr es ihr, bevor sie erstaunt ausrief: „Sie nehmen mich mit nach Italien?“
„Kate ist nicht in der Verfassung zu reisen“, erwiderte er kurz angebunden, woraus Taryn schloss, dass er nicht nur getrennte Zimmer, sondern auch Kate als Reisebegleiterin bevorzugte.
Sie atmete tief durch und mimte die erfahrene Chefsekretärin, die auch kurzfristig anberaumte Geschäftsreisen nicht aus der Ruhe brachten. „Sind wir am Freitagabend wieder hier?“, fragte sie nur.
„Wieso? Haben Sie wieder einen verheirateten Mann an der Angel?“
Wie hatte sie ihn jemals für einfühlsam halten können? „Den hebe ich mir für Samstag auf“, erwiderte sie honigsüß. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“
„Alles Weitere erfahren Sie von Kate“, fertigte er sie ab, und Taryn fragte sich im Hinausgehen, ob dies wirklich ihr Traumjob war.
Als sie gegen Abend das Büro verließ, hatte sie den Laptop dabei, um während der Tagung im Hotel erste Sitzungsprotokolle anfertigen zu können. Sie war noch nicht bei ihrem Auto, als sie wieder mit absoluter Sicherheit wusste, dass sie diesen Job und keinen anderen wollte.
Sie liebte den Trubel und die Herausforderungen, die ihre Arbeit mit sich brachte. Und wenn er nicht gerade so bärbeißig war wie vorhin, konnte sie auch Jake Nash gut leiden. Außerdem wollte sie Karriere machen, und nirgendwo konnte sie wertvollere Erfahrungen sammeln als dort, wo sie jetzt war – in Jake Nashs Büro.
In einem schicken dunkelblauen Kostüm, das ihre veilchenblauen Augen betonte, fuhr sie am nächsten Morgen zum Flughafen.
„Taryn“, begrüßte Jake sie und streifte sie mit einem anerkennenden Blick. „Sie sind in Topform, hoffe ich?“
Dessen war sie sich nicht so sicher. Er dagegen befand sich ganz sicher in Bestform, zumindest sah er so aus. Seine blendende Erscheinung, elegant, kultiviert und äußerst anziehend, verschlug ihr die Sprache. Verwirrt stellte sie fest, dass ihr Herz bei seinem Anblick schneller schlug.
Nach der Landung fuhren sie auf direktem Weg zum Hotel. Sie hatten gerade genug Zeit, ihre Taschen auf ihre Zimmer zu bringen – Taryn freute sich über den großen und sonnigen Raum –, bevor sie abgeholt wurden. Eine Limousine brachte sie zur Hauptniederlassung der Firma Bergoni, wo die Verhandlungen stattfanden. Von da an hieß es für den Rest des Tages nur noch Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit.
Während der kurzen Mittagspause unterhielt sich Jake mit Signor Bergoni, dem Direktor der Firma. Taryn, die ihm schräg gegenübersaß, hatte dessen persönlichen Assistenten Franco Causio zum Tischnachbarn. Obwohl der junge Italiener gewissenhaft die geschäftliche Diskussion verfolgte, fand er zwischendurch die Zeit, Taryn charmant zu einem abendlichen Drink einzuladen.
„Danke, aber ich fürchte, ich werde arbeiten müssen“, erwiderte sie freundlich und fing einen kurzen, eindeutig missbilligenden Blick von Jake auf. Dem Mann entging wirklich nichts!
„Haben Sie sich mit Causio verabredet?“, wollte er auf der Rückfahrt zum Hotel von ihr wissen.
Wie könnte ich es wagen? „Ich habe seine Einladung abgelehnt, zufrieden?“ Lächelnd setzte sie hinzu: „Sie haben Ihre Ohren aber auch überall!“ Sie fühlte sich plötzlich richtig wohl in seiner Gegenwart.
Im Hotel trennten sich ihre Wege. Jake ging in sein Zimmer, sie in ihres. Eigentlich hatte sie umgehend anfangen wollen, ihre Gesprächsnotizen abzutippen, aber das breite Hotelbett sah einfach zu verführerisch aus. Es war ein langer, arbeitsreicher Tag gewesen.
Nur fünf Minuten die Beine hochlegen, dachte sie, schlüpfte aus ihrem Kostüm, zog einen leichten Kimono über und streckte sich auf der weichen Decke aus. Zufrieden stellte sie fest, dass sie den ersten Tag ihres Auslandseinsatzes gut gemeistert hatte. Nicht ohne Stolz dachte sie daran, wie Jake Nash sie als „Signorina Webster, eine erfahrene Chefsekretärin und die tüchtige Stellvertreterin von Signora Lambert“ vorgestellt hatte. Überhaupt hatten Jake und sie sich den ganzen Tag über recht gut verstanden … Versonnen lächelnd schloss sie die Augen.
Als sie wieder aufwachte, war eine Stunde vergangen. Eine Stunde! Nur keine Panik, sagte sie sich. Schließlich hatte sie noch den ganzen Abend Zeit, um das Protokoll zu tippen. Also gönnte sie sich zunächst eine ausgedehnte Dusche, wusch sich die Haare und föhnte sie trocken. Dann hüllte sie sich der Einfachheit halber wieder in ihren seidenen Kimono und setzte sich an den Computer.
Schon bald war sie so in die Arbeit vertieft, dass sie erschrocken auffuhr, als der Summer an ihrer Tür ertönte. Sie lief hin, öffnete, und vor ihr stand Jake. Verwirrt stellte sie fest, dass sie ihm gegenüber eine gewisse Verlegenheit empfand. Sie schrieb es ihrer leichten Bekleidung zu – obwohl er sie zweifelsohne schon spärlicher bekleidet gesehen hatte!
„Hallo!“, hauchte sie.
„Taryn.“ Mehr sagte er nicht, er sah sie nur an. „Sie sind so schön!“, entfuhr es ihm, und Taryns Herz begann wie wild zu schlagen.
Doch sie wusste, dass er seine unbedachten Worte im selben Moment bereute. Sie sah es an der Art, wie er zurückwich und die Schultern straffte.
Um die Situation zu entspannen, meinte sie scherzhaft: „Ich melde Sie zum Sehtest an, wenn wir zurück sind, in Ordnung?“
Er lachte dankbar. „Ich wäre jetzt bereit zum Dinner. Wie lange brauchen Sie noch?“
Taryn sah ihn überrascht an. Nach dem üppigen Mittagessen hatte sie keinen Gedanken ans Abendbrot verschwendet, aber Jake erwartete offenbar, dass sie mit ihm essen ging.
„Ich habe keinen Hunger“, sagte sie, bevor ihr klar wurde, wie gern sie den Abend mit ihm verbracht hätte.
„Sie müssen doch etwas essen!“
Obwohl sie ihre vorschnelle Absage bitter bereute, fühlte sie sich nun daran gebunden. „Nein, wirklich nicht. Sollte ich doch noch Appetit bekommen, lasse ich mir vom Zimmerservice etwas bringen.“
Jake wirkte verstimmt. Er war es sicher nicht gewohnt, dass man seine Einladung zum Dinner ausschlug. „Wie Sie wünschen“, erwiderte er förmlich und ging.
Es dauerte eine Weile, ehe Taryn sich wieder ihrer Arbeit zuwenden konnte. Jake findet mich schön, dachte sie verträumt. Ohne einen Hauch von Make-up und mit verwuscheltem Haar hatte sie im Türrahmen gestanden, und er hatte gesagt, sie sei schön. Warum nur hatte sie seine Einladung abgelehnt? Nun, für Reue war es jetzt zu spät. Aber sie musste zugeben, dass er sie zutiefst verwirrt hatte.
Sie hatte sich gerade wieder einigermaßen gefangen, als das Telefon klingelte. Es war jemand vom Zimmerservice, der nach ihrer Bestellung fragte.
Wie lieb von Jake, dachte sie gerührt. Lieb? Reiß dich zusammen, Taryn! Zerstreut bestellte sie ein Käsesandwich und eine Tasse Kaffee, um den armen Mann am anderen Ende der Leitung nicht länger warten zu lassen.
Jake, der „liebe Jack“, gab sich am nächsten Morgen alle Mühe, nur nicht den Eindruck zu erwecken, sein Kompliment oder seine Fürsorglichkeit beruhten auf persönlicher Zuneigung. In Gegenwart Dritter verhielt er sich Taryn gegenüber überaus höflich, war er jedoch mit ihr allein, hätte er kälter und distanzierter nicht sein können.
Und wenn schon, dachte sie trotzig. Sie musste verrückt gewesen sein, ihn allen Ernstes für lieb zu halten. Vermutlich war ihr der Charme Italiens zu Kopf gestiegen. Obwohl sie herzlich wenig von dem Land gesehen hatte. Den Flughafen, einige Straßen vom Auto aus, das Bürogebäude der Firma Bergoni und das Hotel, mehr nicht.
Dabei blieb es auch, denn nachmittags um vier machten sie sich auf die Rückreise. Taryn hatte Jake bereits im Hotel den Bericht ausgehändigt, den sie am Vorabend getippt hatte. Ein weiterer Stapel Notizen wartete darauf, ins Reine geschrieben zu werden. Doch Jake zog es vor, im Flugzeug seine eigenen Unterlagen zu studieren.
Da er für den Rest der Reise eisiges Schweigen bewahrte, war sie froh über das freie Wochenende, das vor ihr lag.
Nach der Landung ließ er sich allerdings zu der Frage herab, ob für ihre Heimfahrt gesorgt sei.
Sie hätte Ja gesagt, selbst wenn es bedeutet hätte, die ganze Strecke zu Fuß nach Hause zu gehen. „Danke, ich komme zurecht“, erwiderte sie kühl, ohne ihn anzusehen.
„Vielen Dank auch für Ihre Mitarbeit“, kam er noch weiter aus der Reserve.
Taryn gab sich Mühe, hart zu bleiben. „Dafür werde ich bezahlt“, erwiderte sie nur. Auf ein Lächeln von ihr würde er vergeblich warten. Mit einem kühlen „Auf Wiedersehen!“ ließ sie ihn stehen. Erst auf der Fahrt nach Hause gestand sie sich ein, dass sie völlig durcheinander war.
Ein glücklicher Zufall wollte es, dass ihre Stiefmutter inzwischen eine neue Haushälterin gefunden hatte. Mrs. Ferris, eine energische Frau mittleren Alters, schien den Haushalt fest im Griff zu haben. Sie sah nicht so aus, als würde sie Eva irgendwelche Flausen durchgehen lassen, und Taryn ahnte, dass es zwischen den beiden Frauen noch zu Machtkämpfen kommen würde.
Für sie selbst bedeutete die Anwesenheit der neuen Haushälterin eine große Erleichterung. So hatte sie am Samstagmorgen Zeit, sich ins Arbeitszimmer zurückzuziehen und in Ruhe ihre Notizen vom Freitag durchzugehen. Sie war gerade in ihre Arbeit vertieft, als ihre Tante Hilary anrief.
„Hast du heute Abend Zeit?“, erkundigte sie sich, nachdem sie ihre Nichte herzlich begrüßt hatte. „Die Hausarbeit bist du ja jetzt los!“
„Du weißt von Mrs. Ferris?“
„Ich habe sie doch selbst zu euch geschickt“, verriet Hilary. „Eine patente Frau. Viel zu schade, um sie an jemanden anderen als an Eva zu verschwenden!“
„Du bist unverbesserlich“, meinte Taryn lachend. „Also, was gibt’s? Hast du Probleme?“
„Allerdings. Ich weiß, es ist eine Zumutung, aber ich brauche dringend jemanden, der heute Abend als Rezeptionistin im Hotel Irwin aushilft. Nur für ein paar Stunden“, fügte sie flehend hinzu. „Ich habe fest zugesagt, aber niemand scheint den Job machen zu wollen …“
Ich auch nicht, dachte Taryn missmutig. Oh, Tantchen! Sie hatte ihre eigene Arbeit, und die genügte ihr vollkommen. Dann aber siegte ihr Familiensinn, und sie hielt sich vor Augen, wie treu ihre Tante immer zu ihr gehalten hatte, seit ihre Mutter sie verlassen hatte.
„Dir ist klar, dass ich keine Ahnung von der Arbeit an einer Hotelrezeption habe?“, fragte sie.
„Kein Problem“, versicherte Hilary unbekümmert und erzählte, dass an diesem Abend im Hotel ein festliches Dinner stattfand. Da unter dem Personal die Grippe ausgebrochen sei, habe sich Mr. Buckley, der Manager, an ihre Agentur gewandt. Mit Küchen- und Servicepersonal habe sie ihm aushelfen können, doch er brauchte noch jemanden Vorzeigbares mit guten Manieren für den Empfang. „Du musst die Gäste begrüßen und vielleicht ein paar Schlüssel herausgeben, weiter nichts“, versprach sie.
Taryn glaubte nicht recht, dass es so einfach war, ließ sich aber die Adresse geben und versprach, pünktlich dort zu sein. Sie konnte nicht behaupten, dass sie sich auf den Abend freute, brachte es aber nicht übers Herz, ihre Tante im Stich zu lassen. Es war schließlich Hilary gewesen, die ihr die Stelle bei Osgood Compton besorgt hatte, ohne die sie Jake Nash nie kennengelernt hätte.
Jake … wieder spukte er ihr im Kopf herum. Wie so oft in letzter Zeit.
Nachmittags klingelte erneut das Telefon, und Taryn, die glaubte, es sei ihre Tante mit weiteren Instruktionen, meldete sich mit einem munteren „Hallo!“ Und bekam einen gehörigen Schrecken, als sie Jake Nashs Stimme erkannte.
„Ich brauche Sie hier“, sagte er ohne Einleitung.
Wie bitte? „Im Büro?“, fragte sie verwirrt.
„Nein, bei mir zu Hause. Mit Ihrem Bericht stimmt etwas nicht. Wir müssen ihn zusammen durchgehen.“
Du meine Güte! Hört der Mann nie auf zu arbeiten?
Nun, spätestens heute Abend würde er eine Pause einlegen müssen, denn dann war er, wie sie wusste, im „Raven“ verabredet.
„Ich habe den Text zweimal Korrektur gelesen“, wandte sie ein, obwohl sie unerklärlicherweise nicht abgeneigt war, alles stehen und liegen zu lassen und zu ihm zu fahren.
„Dann haben Sie eben etwas übersehen.“
Sie hätte schwören können, dass das nicht der Fall war. Andererseits war sie, als sie das Protokoll getippt hatte, schon recht müde gewesen … „Ich versuche zu kommen“, sagte sie gnädig. Bei dem Gehalt, das er ihr zahlte, konnte er das auch verlangen!
„Sie versuchen es?“
Sie hasste es, wenn er diesen Ton anschlug. „Was glauben Sie, wie lange wir in etwa brauchen werden?“, fragte sie unbeirrt.
„Bis wir fertig sind“, lautete die Antwort. „Aber Ihre Zahnbürste können Sie zu Hause lassen.“
Sehr witzig, dachte sie erbost und legte auf. Seine Privatadresse kannte sie auswendig. Um sieben Uhr musste sie ihren Dienst im Hotel antreten, aber da Jake um acht im „Raven“ erwartet wurde, nahm sie an, dass sie rechtzeitig fertig sein würde. Dennoch rief sie vorsichtshalber ihre Tante noch einmal an. Hilary, die großen Wert auf den guten Ruf ihrer Firma legte, versprach, Mr. Buckley von einer möglichen Verspätung in Kenntnis zu setzen.
Mit gemischten Gefühlen machte Taryn sich kurze Zeit später auf den Weg zu Jake Nash, Laptop und Aktenmappe neben sich auf dem Beifahrersitz. Hinten im Wagen lag ein schmaler schwarzer Rock, am Fenster baumelte eine frisch gebügelte weiße Bluse.
Das schöne, stilvolle Haus, in dem ihr Arbeitgeber wohnte, lag in einem der beliebtesten Viertel Londons. Taryn brauchte eine geschlagene halbe Stunde, um einen Parkplatz zu finden. Sie klingelte, und Jake öffnete die Tür.
„Kommen Sie herein. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte er noch in der Diele.
Taryn schielte auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor fünf. „Nein, danke, ich würde lieber gleich anfangen.“
„Haben Sie Ihrem Verehrer nicht gesagt, dass es heute später wird?“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.
„Oh, der wartet gern“, erwiderte sie fröhlich.
Jakes Antwort bestand aus einem unverständlichen Grummeln. Er führte sie ins Arbeitszimmer, wo sie sofort mit der Arbeit begannen. Taryn las ihre Notizen vor, während Jake den getippten Bericht kontrollierte.
„Aha!“, meinte er endlich, als sie auf einer der letzten Seiten angelangt waren. Er wies auf eine geringfügig abweichende Formulierung hin, die, wie er behauptete, dem gesamten Inhalt eine neue Bedeutung verlieh. Obwohl Taryn der Ansicht war, dass die Firmenanwälte dieses Problem auch ohne ihre Hilfe in den Griff bekommen hätten, fügte sie sich seiner Anweisung, den Text entsprechend abzuändern.
„Ich werde jetzt duschen und mich umziehen“, sagte er lässig und erhob sich. „Sie können sich gern ein Sandwich machen, wenn Sie mögen.“
„Oh nein! Ich will mir doch nicht den Appetit aufs Abendessen verderben“, erwiderte sie strahlend, innerlich kochte sie vor Wut. Zur Hölle mit deinem Sandwich! Es war halb sieben, und sie saß immer noch hier …
Sie schaffte es innerhalb einer Viertelstunde, den Text abzuändern und alles noch einmal auszudrucken. Das geheftete Protokoll ließ sie gut sichtbar auf dem Schreibtisch liegen, ehe sie ihre Sachen zusammenraffte und ohne sich zu verabschieden aus dem Haus stürmte.
Um zwanzig nach sieben hastete sie, Rock und Bluse unter dem Arm, in die Lobby des Hotels Irwin, nur um dort festzustellen, dass die Rezeption bereits mit zwei Frauen besetzt war.
„Bitte entschuldigen Sie meine Verspätung!“, wandte sie sich an die ältere von beiden. „Ich war für den Empfang eingeteilt, aber wie ich sehe, brauchen Sie mich nicht mehr.“
„Oh doch! Wir können jede Hilfe gebrauchen“, versicherte die Frau – Mrs. Buckley und wie sich herausstellte, die Ehefrau des Hotelmanagers. „Haben Sie Erfahrung im Service? Eine von Mrs. Kiteleys Aushilfen hat uns versetzt.“
Ach, Tantchen, was tue ich nicht alles für dich! Ehe sie sich’s versah, stand Taryn in schwarzem Rock, weißer Bluse und adretter Schürze an ihrem Posten in dem Saal, in dem das festliche Dinner stattfand. Ihre Kenntnisse im Servieren waren leicht eingerostet, aber sie fand sich schnell wieder zurecht. Die Gäste schienen in der Mehrheit Geschäftsleute zu sein, wie sie bei einem flüchtigen Blick durch den Raum feststellte. Zu mehr blieb keine Zeit.
Erst als der erste Gang serviert war und sie mit ihren Kollegen und Kolleginnen abrufbereit am Rand des Saales stand, ließ sie den Blick in Ruhe über die Tischreihen wandern – und zuckte erschrocken zusammen. Voller Entsetzen musterte sie einen der Gäste. Einen Herrn, der dem Essen auf seinem Teller keinerlei Beachtung schenkte, wie vom Donner gerührt dasaß und fassungslos zu ihr herübersah.
Es handelte sich um keinen anderen als den, in dessen Arbeitszimmer sie vor einer Stunde noch gesessen hatte – um Jake Nash! Und er starrte sie an, als traue er seinen Augen nicht. Taryn wäre am liebsten auf der Stelle in Ohnmacht gefallen. Was hatte ihr Chef hier zu suchen? Er sollte doch im „Raven“ sitzen!
Sie spielte mit dem Gedanken, sich unauffällig aus dem Staub zu machen, entschied sich aber gegen diese Möglichkeit. Zum einen wollte sie ihre Tante nicht in Misskredit bringen, zum anderen ihren Mitstreitern keine Mehrarbeit aufbürden. Sie konnte nur von Glück sagen, dass sie nicht an seinem Tisch bedienen musste!
In der bangen Gewissheit, dass diese Eskapade unangenehme Folgen haben würde, beschloss sie, tapfer bis zum Ende der Veranstaltung durchzuhalten.
Als der Kaffee serviert war und die ersten Gäste umherzuwandern begannen, zwang sie sich, nicht fluchtartig den Saal zu verlassen. Erst nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alle Gäste an ihrem Tisch versorgt waren, strebte sie unauffällig der Küche zu. Noch ehe sie die Tür erreicht hatte, hörte sie eine vertraute Stimme dicht hinter sich. „Jetzt weiß ich endlich, wie Sie Ihre Wochenenden verbringen.“
Sie erstarrte und fuhr herum. Schweigend und mit undurchdringlicher Miene sah er sie an.
Ohne ein Wort wandte sie sich ab und verschwand in der Küche. Jake machte keine Anstalten, ihr zu folgen. Sie hatte es auch nicht erwartet. Sie wusste auch, dass die Angelegenheit damit noch lange nicht erledigt war.







5. KAPITEL
Nach einer schlaflosen Nacht kam Taryn zu der ernüchternden Erkenntnis, dass ihr Gastspiel bei der Nash Corporation wohl oder übel beendet war. Es tat ihr unendlich leid, denn sie hatte die Arbeit dort geliebt. Und sie hatte gern für ihren scharfsinnigen, energischen Chef gearbeitet – meistens jedenfalls. Doch ihr war klar, dass Jake Nash hundertprozentige Loyalität von seinen Angestellten verlangte. Er würde nicht dulden, dass jemand in ihrer Position heimlich einem Nebenjob nachging.
In der Küche herrschte dicke Luft zwischen Eva und Mrs. Ferris, aber im Arbeitszimmer hatte Taryn ihre Ruhe. Sie verbrachte Stunden damit, die Notizen vom Freitag abzutippen. Auch wenn sie die längste Zeit für Jake Nash gearbeitet hatte, verlangte es doch ihr Stolz, die angefangene Arbeit zu Ende zu bringen.
Am Montagmorgen stand sie in aller Frühe auf. Hätte sie nicht das Protokoll und den Laptop abgeben müssen, wäre sie gar nicht erst ins Büro gefahren. Unter diesen Umständen wollte sie wenigstens dafür sorgen, dass niemand in der Nähe war, wenn Jake Nash sie rauswarf. Er saß immer schon an seinem Schreibtisch, lange bevor Kate und sie morgens kamen.
Heute war es ihr besonders wichtig, gut auszusehen. Sie entschied sich für ein schickes meergrünes Kostüm, das ihrem hellen Haar und ihrem zarten Teint schmeichelte und ihre tiefblauen Augen zur Geltung brachte. Um Viertel nach acht war sie im Büro und stellte den Laptop an seinen Platz zurück.
Ihr war ziemlich flau im Magen, aber sie atmete einmal tief durch, klopfte beherzt an die Verbindungstür zu Jakes Zimmer und trat ein. Wie sie gehofft hatte, war er bereits an seinem Platz. Ohne zu lächeln blickte er von seinen Unterlagen auf.
„Ich weiß, dass Sie mich nicht mehr sehen wollen“, sagte Taryn ohne Umschweife. „Ich bringe nur das Protokoll vorbei.“ Sie zeigte auf ihre Mappe. „Es ist fertig und …“
„Sagen Sie, verdienen Sie bei mir nicht genug?“, unterbrach er sie scharf.
„Ich habe es nicht des Geldes wegen getan“, antwortete sie leise.
„Ach, inspiriert Sie die Kellnerinnenuniform?“
Spar dir deinen Sarkasmus! „Ich … ich habe jemandem einen Gefallen getan.“
„Das ist mir klar.“ Sie sah ihn verblüfft an. „Setzen Sie sich“, befahl er.
Dankbar ließ sie sich auf dem üblichen Stuhl nieder. „Woher wissen Sie …“
„Wollen Sie mit mir diskutieren?“
Taryn musterte ihn unwillig. „Tut mir leid, ich bin noch nie entlassen worden. Ich weiß nicht, wie man sich da verhält.“
„Wer sagt denn, dass ich Sie entlassen will?“
„Etwa … nicht?“
„Wenn ich Sie entlassen will, erfahren Sie es früh genug“, versetzte er, was keine beruhigende Antwort auf ihre Frage war. Ungerührt fuhr er fort: „Als ich John Buckley zu seinem Personal beglückwünschte, erzählte er mir von der Jobvermittlungsagentur einer gewissen Mrs. Kiteley.“
Buckley …? Natürlich, der Hotelmanager! „Ach, daher weht der Wind …“
„Wem taten Sie einen Gefallen?“, fragte Jake schroff. „Mrs. Kiteley oder Ihrem Liebhaber?“
Taryn sah ihn entgeistert an. „Meinem Liebhaber?“
„Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten keine Affäre mit Matthew Kiteley?“
Jetzt spätestens hätte sie das Missverständnis aufklären können, doch Jakes anmaßendes Verhalten brachte sie derart auf die Palme, dass sie nur zornig erwiderte: „Das geht Sie gar nichts an.“
„Und ob es mich etwas angeht, wenn Sie gähnend in meinem Vorzimmer sitzen, weil Sie sich am Wochenende mit diesem Mann herumgetrieben haben!“
Gähnend? Siedend heiß fiel ihr der Montag ein, an dem sie völlig übermüdet gewesen war, weil sie nachts den Bericht für ihre Tante getippt hatte. „Ich hatte nicht genug geschlafen“, versuchte sie sich zu verteidigen, „weil ich …“
„Ersparen Sie mir intime Details“, unterbrach er sie barsch.
„Jetzt hören Sie mir mal zu!“ Wutentbrannt sprang Taryn auf. Kein Job auf der ganzen Welt war es wert, sich so behandeln zu lassen! „Wenn ich müde war, dann nur, weil ich die ganze Nacht gearbeitet hatte!“
„Für die Agentur, nehme ich an“, meinte er missbilligend.
„Ja“, stieß sie hervor. „Aber ich arbeite nicht regelmäßig für Mrs. Kiteley. Ich springe nur im Notfall ein.“
„Aha. Setzen Sie sich.“
„Eigentlich sollte ich im Hotel Irwin an der Rezeption aushelfen“, erklärte sie, während sie sich wieder auf den Stuhl sinken ließ, „aber ich kam zu spät …“
„Meine Schuld, nehme ich an.“
Du sagst es! „Und da sie noch dringend eine Serviererin brauchten …“
„Erzählen Sie mir nicht, es sei ein Notfall gewesen. Sie hatten diesen Einsatz schon geplant, bevor wir nach Italien fuhren!“
„Hatte ich nicht!“
„Und warum haben Sie dann gesagt, Sie hätten am Samstag etwas vor?“
„Vielleicht habe ich ja gelogen“, räumte sie ein.
Sein Interesse schien geweckt. Er lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete neugierig ihre geröteten Wangen und zornblitzenden Augen. „Und warum?“
Sie wollte nicht antworten, doch sein bohrender Blick ließ ihr keine Wahl. „Weil Sie mich provoziert haben“, stieß sie hervor. „Sie sollten nicht glauben, dass ich am Samstagabend allein zu Hause sitze, während Sie ausgehen.“
„Oh, hatte Mrs. Kiteleys Ehemann keinen Ausgang?“
„Unsinn!“
„Oder trauern Sie noch Ihrer alten Liebe nach?“
Welcher alten Liebe?, dachte sie irritiert, bis ihr einfiel, dass er nur Brian Mellor meinen konnte. Von dem sie inzwischen wusste, dass sie ihn nie wirklich geliebt hatte. Aber das ging Jake Nash nun wirklich nichts an.
„Schluss damit, Taryn!“, befahl er streng, bevor sie etwas erwidern konnte.
Verständnislos sah sie ihn an. „Schluss womit?“
„Ihre Arbeit in diesem Büro ist anstrengend genug“, fuhr er fort. „Sie wissen, wie hektisch es hier zeitweise zugeht. Ich erlaube nicht, dass sich meine Assistentin mit irgendwelchen Nebenjobs die Nächte um die Ohren schlägt. Ich brauche Sie hellwach und in Topform, verstehen Sie?“
Sie sah einen Hoffnungsschimmer am Horizont. Hatte er vielleicht wirklich nicht vor, sie zu entlassen?
„Ich weiß.“ Ehrlicherweise fügte sie hinzu: „Es ist manchmal nicht so einfach, Nein zu sagen.“
„Wegen Ihrer Beziehung zu Matthew Kiteley?“, fragte er kühl. „Hören Sie auf damit, Taryn.“
„Das … dürfte schwer werden“, antwortete sie zögernd. Wie sollte sie ablehnen, wenn ihre wundervolle Tante sie wieder einmal um Hilfe bat?
„Was ist so schwer daran?“ Jetzt setzte er ihr die Pistole auf die Brust, indem er verlangte: „Wenn Sie weiter für mich arbeiten wollen, müssen Sie mir Ihr Wort darauf geben.“
„Das kann ich nicht!“, rief sie verzweifelt.
„Sie können nicht?“
„Mrs. Kiteley ist meine Tante“, rückte sie schließlich kleinlaut mit der Wahrheit heraus. Länger durfte sie seine Geduld nicht auf die Probe stellen.
„Ihre Tante?“, wiederholte er verblüfft. „Und Matthew Kiteley, der verheiratete Matthew Kiteley, ist demnach …“
„Mein Cousin“, warf sie ein. „Obwohl er immer eher wie ein großer Bruder für mich war.“
Jake nickte, gab sich aber mit dieser Erklärung noch nicht zufrieden. „Und Ihre Verabredung mit Matthew letzte Woche? Sie erinnern sich, als ich Sie splitternackt in meinem Badezimmer antraf …“
Falls er es darauf angelegt hatte, sie in Verlegenheit zu bringen, so war es ihm gelungen. Taryn errötete bis zu den Haarwurzeln. „Es war nicht diese Art von Verabredung. Matt lebt von seiner Frau getrennt, hofft aber sehr, sich wieder mit ihr zu versöhnen. Ich habe ihn zum alljährlichen Ball seiner Firma begleitet, damit er nicht allein gehen musste.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.
„Was mache ich nur mit Ihnen, Taryn?“, fragte Jake, nachdem er sie eine Weile schweigend gemustert hatte. Doch sein Ton war um einiges sanfter geworden.
„Ich habe nichts wirklich Schlimmes verbrochen, oder?“, fragte sie zaghaft, und zu ihrer Überraschung fing er plötzlich an zu lachen. Sie war so erleichtert, dass sie am liebsten mitgelacht hätte.
„Dann will ich ausnahmsweise großzügig darüber hinwegsehen, dass Sie mir weismachen wollten, Sie hätten eine Affäre nach der anderen“, meinte er und fügte nachdenklich hinzu: „Während es sich in Wirklichkeit vielleicht ganz anders verhält.“
„Finden Sie nicht, dass Sie mir jetzt zu nahe treten?“, fragte sie verlegen.
„Sie meinen, ich komme der Wahrheit zu nahe?“ Seine nächste Frage traf sie völlig unvorbereitet. „Viele Beziehungen gehabt, Taryn?“
Verdammt! „Das ist nun wirklich zu privat“, protestierte sie.
Völlig überraschend stimmte er zu. „Sie haben recht. Sie würden gewiss nicht im Traum daran denken, mir diese Frage zu stellen!“
„Nein, das würde ich nie wagen.“ Obwohl sie die Vorstellung, mit wie vielen Frauen er vermutlich im Bett gewesen war, gar nicht lustig fand, musste sie unwillkürlich lachen. Doch als sie sah, wie sein Blick zu ihrem lachenden Mund glitt, wurde sie sofort wieder ernst. „Darf ich weiter für Sie arbeiten?“, fragte sie leise.
„Was soll ein Mann tun, wenn Sie so nett fragen?“
„Heißt das Ja?“
„Ich erwarte Sie in zehn Minuten zum Diktat“, erwiderte er, von einem Moment auf den anderen ganz der viel beschäftigte Firmenchef.
Überglücklich kehrte Taryn ins Vorzimmer zurück. Sie durfte bleiben, und Jake hatte nicht einmal darauf bestanden, dass sie versprach, nie wieder für ihre Tante zu arbeiten!
Auch Kate, die wenig später ins Büro kam, schien es an diesem Morgen ausgesprochen gut zu gehen. „Das ist mein zweiter Tag ohne morgendliche Übelkeit“, verkündete sie freudestrahlend. „Ich glaube, ich habe das Schlimmste überstanden.“
Mehrmals an diesem Tag bemerkte Taryn, dass ihr Herz schneller schlug, wenn Jake in ihre Nähe kam. Und einmal, als sie an seinem Schreibtisch stand und auf seinen geneigten Kopf herabsah, überkam sie ein beinahe zärtliches Gefühl.
Auf der Fahrt nach Hause wollte sie nicht wahrhaben, dass sich tief in ihrem Herzen etwas regte, wenn sie an Jake dachte. Oh nein, sie würde es sich nicht zur Gewohnheit werden lassen, sich in all ihre Chefs zu verlieben!
Nachts im Bett versuchte sie hingegen vergeblich, Jake aus ihren Gedanken zu verbannen. Dabei spürte sie inzwischen deutlich, dass die zarte Zuneigung, die sie für Brian Mellor empfunden hatte, nicht annähernd den stürmischen Gefühlen glich, die Jake Nash in ihr hervorrief.
Er provozierte sie, zauberte aus dem Nichts heraus ein Lächeln auf ihr Gesicht, brachte sie zur Weißglut und reizte sie im nächsten Moment zum Lachen.
Der Gedanke, ihren Job und die erhoffte Karriere bei der Nash Corporation zu verlieren, hatte sie in Panik versetzt. Oder steckte in Wahrheit die Angst dahinter, Jake nicht mehr wiederzusehen?
Am nächsten Morgen fuhr sie ins Büro und war fest entschlossen, sich nicht weiter den Kopf über ihre Gefühle für Jake Nash zu zerbrechen. Er verbrachte ohnehin den größten Teil des Tages außer Haus. Kate blühte im Laufe der Woche zusehends auf, Taryn und sie bildeten ein perfektes Team. Die Arbeit ging ihnen spielend von der Hand. Dennoch bestand Jake darauf, dass Kate immer früh Feierabend machte.
„Und? Irgendwelche verbotenen Wochenendaktivitäten geplant?“, erkundigte er sich, als Taryn am Freitagabend ihren Schreibtisch aufräumte.
„Nicht dass ich wüsste“, erwiderte sie. Das Thema bereitete ihr weiterhin leichtes Unbehagen. „Ich werde versuchen, eine Wohnung zu finden.“
„Wohnen Sie immer noch bei Ihrer bösen Stiefmutter?“ Jake kam durch die offene Verbindungstür zu ihr herüber.
„Und bei meinem herzensguten Vater, ja. Aber so böse ist sie gar nicht“, fügte sie pflichtschuldigst hinzu. „Und seit dieser Drachen von Haushälterin da ist, läuft alles viel besser.“
„Da haben sich anscheinend die beiden Richtigen gefunden“, meinte Jake belustigt.
„Allerdings.“ Sie lachte. Tatsächlich schien ihre Stiefmutter eingesehen zu haben, dass sie keine neue Haushälterin mehr finden würde, wenn sie Mrs. Ferris vor die Tür setzte. Aber Taryn beschäftigte momentan etwas ganz anderes. Jake hatte sie in dieser Woche nicht einmal gebeten, im „Almora“, im „Raven“ oder wo auch immer einen Tisch zu bestellen. „Und Sie?“, fragte sie spontan. „Haben Sie etwas vor, was Sie lieber nicht tun sollten?“
Einen Augenblick lang befürchtete sie, den Bogen überspannt zu haben. Aber nein – Jake schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln, das ihren Puls zum Rasen brachte. Gleich darauf blinzelte er spöttisch. „Das möchten Sie nicht wirklich wissen, oder?“
Nein, wollte sie nicht. Sie verspürte plötzlich brennende Eifersucht. „Ersparen Sie mir intime Details“, zitierte sie ihn lachend und verließ eiligst das Büro.
Am Samstag besichtigte Taryn zwei Mietwohnungen, aber keine kam auch nur annähernd infrage. So wohlwollend sie die kleinere von beiden auch betrachtete, sie war einfach zu eng. Selbst ihr weltfremder Vater hätte sich gefragt, weshalb sie ihr komfortables Heim gegen einen solchen Kaninchenbau eintauschen wollte. Für die größere hingegen wurde eine Miete verlangt, deren Höhe ihr trotz ihres ansehnlichen Gehalts die Tränen in die Augen trieb.
Am Sonntag telefonierte sie mit Matt. Ihr Cousin hielt sich tapfer, aber sie kannte ihn gut genug, um zu merken, dass er völlig verzweifelt war. Alison hatte die Scheidung eingereicht.
Alles in allem verlief das Wochenende also recht unerfreulich, doch als Taryn am Montagmorgen die Eingangshalle der Nash Corporation betrat, ging es ihr sofort besser. Sie freute sich auf das Büro und auf die Arbeit.
Nachmittags gegen vier Uhr, nachdem sie kurz bei Jake im Büro gewesen war, begann Kate ihre Sachen zu packen. Sie fühlte sich fit, ihr Zustand schien sich wirklich stabilisiert zu haben. Bisher war es ihr gelungen, ihren inzwischen leicht gerundeten Bauch vor der restlichen Belegschaft zu verbergen.
„So, ich gehe jetzt“, verkündete Kate gut gelaunt. „Oder brauchen Sie mich noch?“
„Nein, alles bestens“, versicherte Taryn. Plötzlich wurde ihr klar, wie sehr sie Kate vermissen würde, wenn sie in Mutterschaftsurlaub ging. Und wie schwer es ihr fallen würde, dies alles hinter sich zu lassen, wenn Kate nach ihrer Babyzeit zurückkehrte – das Büro, den Firmenalltag, Jake. Eine grässliche Vorstellung! Sie sah auf, als Jake zu ihr ins Zimmer kam.
Dicht vor ihrem Schreibtisch blieb er stehen. Sie blickte direkt in seine faszinierenden grauen Augen, und ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie wusste längst, weshalb die Vorstellung, von hier fortzugehen, so schmerzhaft für sie war. Sie war verliebt. In Jake Nash. Nein, nur das nicht!
„Kann ich etwas für Sie tun?“, fragte sie mit vor Nervosität heiserer Stimme. Nein, sie musste sich irren. Was sie für Jake empfand, fühlte sich so ganz anders an als ihre lange, hoffnungslose Schwärmerei für Brian Mellor …
„Noch etwas, meinen Sie?“ Lächelnd zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich, als sei er auf einen Schwatz vorbeigekommen. Etwas, das er noch nie getan hatte und wozu er normalerweise keine Zeit hatte.
„Haben Sie eine Wohnung gefunden?“, erkundigte er sich.
Wie nett von ihm, dachte sie. „Leider nicht“, antwortete sie zurückhaltend.
„So, so. Ich habe Kate übrigens gerade gefragt, ob sie ohne Sie auskommt.“
Taryn war sofort alarmiert. „Sie wollen mich loswerden?“ Sie hatte geglaubt, diese Krise gemeistert zu haben!
„Nein, ganz im Gegenteil“, beruhigte er sie. „Aber was halten Sie von einer Woche Urlaub?“
„Nichts“, erwiderte sie prompt. „Es wundert Sie vielleicht, aber es gefällt mir hier.“ Er lächelte sein unwiderstehliches Lächeln, das sie jedes Mal aus der Fassung brachte. „Diese freie Woche“, fragte sie argwöhnisch, „ist doch das Zuckerbrot, oder? Und worin besteht die Peitsche?“
„Vielleicht möchte ich Ihnen einfach einen Gefallen tun.“
„Abgesehen davon, dass ich keine Gefälligkeiten von Männern annehme, werde ich das Gefühl nicht los, dass etwas anderes dahintersteckt.“
Wieder lächelte er, diesmal so hinreißend frech, dass sie alles für ihn getan hätte. Sie wäre in voller Montur in die Themse gesprungen, wenn er es von ihr verlangt hätte! „Gut, ich will offen zu Ihnen sein“, meinte er. „Als ich gestern Abend mit meiner Schwester telefonierte …“
„Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Schwester haben!“
„So wie ich nichts von Ihrem Cousin wusste“, erwiderte er gelassen, bevor er fortfuhr: „Meine Schwester Suzanne rief mich also an und erzählte mir, dass sie eigentlich am Mittwoch mit ihrer Familie für eine Woche in den Urlaub fliegen wollte.“ Taryn, freudig überrascht, dass er ihr von seiner Familie erzählte, hörte interessiert zu. „Dummerweise hat Abby, Suzannes Stieftochter, im letzten Moment beschlossen, nicht mitzufahren.“
„Wie alt ist sie?“, fragte Taryn in dem Glauben, es handele sich um ein launisches Kind.
„Gerade siebzehn geworden, geht aber rasant auf die dreißig zu.“ Jake lächelte gequält. „Das Problem ist aber, dass Suzannes Ehemann Stuart ein völlig überarbeiteter Chirurg ist, der dringend Erholung braucht.“
„Aha.“ Allmählich verstand Taryn, worum es ging. „Und er will seine Tochter nicht allein zu Hause lassen?“
„Genau. Er nimmt seine Verantwortung als Vater sehr ernst. Ganz zu schweigen von der wilden Party, die Abby veranstaltete, als er und Suzanne sie das letzte Mal über Nacht allein ließen. Meine Schwester kann den Urlaub also vergessen, es sei denn, sie findet jemanden, der Abby bei sich aufnimmt und dem Stuart vertraut.“
„Sie schlagen nicht vor, dass ich sie nehme, oder?“, rief Taryn entgeistert.
Jake schüttelte den Kopf. „Stuart wäre sicher einverstanden, aber Abby hat kategorisch erklärt, dass sie bei niemandem anders wohnen will als … bei mir.“
„Obwohl sie weiß, wie dringend ihr Vater Urlaub braucht?“
Er zuckte mit den Schultern. „Sie ist siebzehn und ziemlich verwöhnt.“
„Hat sie schon öfter bei Ihnen gewohnt?“
„Vor einem halben Jahr hat sie einmal bei mir übernachtet. Es war ein Albtraum!“
Jake sah so betreten aus, dass Taryn mit einem Mal klar wurde, wo das Problem lag. „Das Mädchen ist in Sie verknallt! Sie hält Sie für das Größte seit der Erfindung der wasserfesten Wimperntusche, und Sie haben eine Mordsangst vor ihr!“
„Hören Sie auf“, sagte er grimmig, aber es war ihm eindeutig peinlich. Nie hätte sie gedacht, dass der große Jake Nash, der durch nichts aus der Ruhe zu bringen war, sich vor Verlegenheit wand, weil eine Siebzehnjährige ihn anhimmelte! „Zunächst habe ich es rundweg abgelehnt, Abby zu mir zu nehmen, und Suzanne auch erklärt, weshalb. Abbys Schwärmerei war ihr natürlich nicht entgangen …“ Schnell setzte er hinzu: „Eine Nacht lang halte ich das aus, aber sechs Nächte hintereinander mit Abby unter einem Dach? Unmöglich!“
„Ihre Schwester war sicher nicht erfreut über Ihre Absage.“
„Sie war regelrecht verzweifelt, und ich kam mir vor wie der gemeinste Bruder der Welt. Dann schlug sie vor, ich solle eine Freundin bitten, ebenfalls bei mir zu wohnen.“ Nein! Taryns Magen verkrampfte sich. „Nein, sagte ich, kommt nicht infrage“, fuhr Jake fort. „Aber meine Schwester kann sehr hartnäckig sein.“ Wieder litt Taryn Höllenqualen. „Da kam ich auf eine Idee.“
Taryn konnte vor Eifersucht nicht mehr klar denken, sonst hätte sie geahnt, worauf er hinauswollte. So aber fragte sie arglos: „Und die wäre?“
„Wer, fragte ich mich, ist für jede Art von Aushilfsjob bestens qualifiziert?“
Da endlich fiel bei ihr der Groschen. „Oh nein!“
„Und wer“, fuhr er fort, als habe er ihren Einwand nicht gehört, „sucht darüber hinaus nach einer neuen Bleibe?“
„Nein!“, wiederholte Taryn energisch. Ihr Herz raste, aber die einzig mögliche Antwort war Nein. Gerade weil sie liebend gern Ja gesagt hätte! „Nennen Sie das etwa einen Gefallen?“, empörte sie sich. „Ich will Karriere machen, aber nicht als Kindermädchen!“
Jake sah ihr fest in die Augen. „Sie sollen Ihre Karriere haben, aber ich bitte Sie, helfen Sie mir aus der Klemme.“
Ihr Widerstand schmolz dahin, doch so leicht gab sie sich nicht geschlagen. „Warum sagen Sie Ihrer Schwester nicht einfach ab?“
„So wie Sie Ihrer Tante?“
Nun hatte er endgültig gewonnen. Die Tatsache, dass er emotional reagierte, wenn es um seine Familie ging, war in Taryns Augen keine Schwäche, sondern eine Stärke.
„Wenn ich bei Ihnen wohne, kann ich doch trotzdem zur Arbeit kommen“, argumentierte sie, aber er winkte ab.
„Wenn ich Suzanne zusage, muss sie sich hundertprozentig auf mich verlassen können.“
„Bleiben Sie denn auch zu Hause?“
„Nein, Sie sind ja da. Abby ist ein intelligentes Mädchen, aber wer weiß, was sie anstellt, wenn wir sie allein lassen.“
„Sie trauen mir zu …“
„Ich traue Ihnen alles zu, Ms. Webster“, versicherte er lächelnd. „Sie nehmen es zwar manchmal mit der Wahrheit nicht so genau, wenn Sie sich provoziert fühlen, aber aufgrund unserer Zusammenarbeit weiß ich, dass ich Ihnen uneingeschränkt vertrauen kann.“
Mit seinem Kompliment wickelte er sie restlos um den Finger, und sie erwärmte sich mit jeder Minute mehr für die Idee, eine Woche in seinem Haus zu verbringen.
„Damit ich Sie recht verstehe“, fragte sie sicherheitshalber nach, „Sie wollen, dass ich am Mittwoch bei Ihnen einziehe?“
„Besser noch am Dienstagabend. Ich möchte, dass Sie sich häuslich eingerichtet haben, bevor Abby kommt.“
Auch das noch! „Und ich soll die Anstandsdame spielen?“
„Nein, Sie sollen sich als meine Freundin ausgeben.“
Taryn brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen. Dann fragte sie in einem Anfall von Übermut und mit kokettem Augenaufschlag: „Werden Sie mir denn in dieser Woche auch treu sein?“ Sie freute sich, als er lachte.
„Oh, Taryn Webster, in Ihnen steckt mehr, als man vermuten sollte.“ Feierlich fügte er hinzu: „Ich werde jeden Abend zu Hause sein und Ihnen meine ungeteilte Aufmerksamkeit schenken.“
„Nun übertreiben Sie mal nicht gleich“, meinte sie vergnügt, und beide lachten.
„Es gibt allerdings noch ein kleines Problem“, ließ sich Jake vernehmen. Wusste ich’s doch, dachte Taryn, auf das Schlimmste gefasst. „Abby würde es reichlich ungewöhnlich finden, wenn meine Freundin und ich uns siezen!“
Sie atmete erleichtert auf. „Glaubst du wirklich, Jake?“ Sein warmes Lächeln ließ ihr Herz höher schlagen. Oh, wie sie ihn liebte!
„Dann bis nächste Woche“, verabschiedete sich Kate, die in Jakes Pläne eingeweiht war, am Dienstagnachmittag vergnügt von Taryn. „Du schaffst das schon! Was kann eine Siebzehnjährige dir schon für Schwierigkeiten bereiten?“ Sie hatte Taryn inzwischen ebenfalls das Du angeboten.
Taryn seufzte. Sosehr sie sich auch mit Kate angefreundet hatte, ihr größtes Geheimnis behielt sie für sich. Nicht die siebzehnjährige Abby war es, die ihr Sorge machte …
Um Viertel nach fünf kam Jake zu ihr ins Vorzimmer. „Bereit zum Aufbruch?“
„Wann immer du willst.“
Er nickte, zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und überreicht ihn ihr. „Für dich.“
„Danke.“ Natürlich brauchte sie einen Schlüssel, wenn sie nicht den ganzen Tag mit Abby in Jakes Haus herumsitzen wollte, aber die Geste machte sie verlegen.
Jake schien es zu spüren, tippte ihr spielerisch mit dem Finger auf die Nasenspitze und meinte: „Los, wer als Erster zu Hause ist!“ Und entpuppte sich wieder einmal als Gentleman, indem er ihr einen Vorsprung ließ.
Dennoch wartete er bereits vor dem Haus auf sie, als sie ankam, lud ihren Koffer aus und zeigte ihr, wo sie parken konnte. Als sie das Haus betrat, war sie froh, schon einmal hier gewesen zu sein. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie zwar kaum mehr als das Arbeitszimmer gesehen, doch nun kam sie sich zumindest nicht ganz so fremd vor.
„Komm mit nach oben“, bat Jake. „Ich zeige dir dein Zimmer.“
Es war ein schöner, großer Raum, lichtdurchflutet und genauso komfortabel wie bei ihr zu Hause, wenn auch etwas nüchterner eingerichtet. Doch schließlich war dies ein Junggesellenhaushalt, da konnte sie keine romantischen Pastelltöne erwarten!
„Sehr hübsch“, sagte sie zurückhaltend.
„Ich lasse dich jetzt allein, damit du in Ruhe auspacken kannst. Mrs. Vincent, meine Haushaltshilfe, kommt für etwa zwei Stunden täglich ins Haus. Sie wollte einen Salat für uns vorbereiten. Komm herunter, wenn du so weit bist!“
Da der Salat nicht kalt werden konnte, gönnte sich Taryn nach dem Auspacken eine schöne lange Dusche im angrenzenden Badezimmer. In Leinenhose, T-Shirt und mit offenem Haar ging sie schließlich die Treppe hinunter, um Jake zu suchen. Er saß im Salon und las die Abendzeitung.
„Bleib sitzen“, bat sie, doch er war schon aufgesprungen. „Ich sehe mir gleich mal die Küche an und mache mich mit allem vertraut.“
„Sehr pflichtbewusst“, lobte er, und sie lächelte. „Wer als Erster zu Hause ist“, hatte er gesagt. Sie fühlte sich wirklich schon wie zu Hause bei ihm.
„Ich nehme meine Arbeit immer ernst“, erklärte sie schnell, nur um ihm – und vor allem sich selbst – in Erinnerung zu rufen, dass dies nur ein Job für sie war.
Sie waren mehrere Schritte aufeinander zugegangen. Jake, dessen Miene weicher und entspannter wirkte als im Büro, sah sie aufmerksam an. Sein Blick glitt von ihrem langen blonden Haar zu ihren Augen, ihrem Mund und wieder zurück zu ihren Augen. „Tu dir keinen Zwang an“, sagte er lächelnd.
Um sieben Uhr aßen sie zu Abend. Mrs. Vincent hatte ein köstliches kaltes Soufflé, einen üppigen Salat und zum Nachtisch Himbeeren mit Eiscreme vorbereitet. Taryn hatte erwartet, dass sich das Gespräch bei Tisch um die Arbeit drehen würde, doch weit gefehlt.
„Du wohnst also mit deinem Vater, deiner Stiefmutter und einem Drachen von Haushälterin zusammen“, begann Jake.
Taryn freute sich über sein persönliches Interesse an ihr. „Mrs. Ferris ist gar nicht so übel, wenn man sie erst besser kennt“, gab sie zu. „Ich mag sie sogar ganz gern.“
„Ich wette, das hast du deiner Stiefmutter nicht gesagt.“
„Stimmt.“ Sie lachte.
„Weiß dein Vater, wo du bist?“
„Dieses Soufflé ist wirklich lecker. Ich muss Mrs. Vincent unbedingt nach dem Rezept fragen …“
Jake ließ sich nicht ablenken. „Was hat er gesagt?“
„Ich konnte ihn nicht anlügen“, gestand sie und stellte erleichtert fest, dass Jake nicht verärgert zu sein schien. Sie wusste, wie viel Wert er darauf legte, sein Privatleben vor der Öffentlichkeit abzuschirmen. „Ich habe ihm erzählt, du hättest Gäste und ich sei eingeladen. Er wünschte mir viel Spaß.“
„Steht ihr euch sehr nahe, du und dein Vater?“
Taryn zögerte. „Ich fühle mich ihm nahe. Aber er ist emeritierter Wissenschaftler und ständig mit irgendwelchen Experimenten beschäftigt.“ Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Er ist herzensgut, aber verschroben.“
„Er lebt in seiner eigenen Welt, meinst du?“
„Ja, so könnte man es nennen!“
„Ging deine Mutter deshalb weg?“
„Sie lernte jemanden kennen, der Notiz von ihr nahm.“
„Vermisst du sie?“
Das Gespräch wurde ihr entschieden zu persönlich, doch sie liebte Jake, und so antwortete sie: „Ja, ich vermisse sie. Aber sie ist glücklich mit ihrem neuen Ehemann und ihrem neuen Leben …“ Ihre Miene hellte sich auf. „Und ich habe ja meine Tante Hilary, die mich in den Arm nimmt, wenn es mir einmal nicht so gut geht.“
„Kommt das oft vor?“
Sie schüttelte den Kopf. „Anfangs war es schwer ohne meine Mutter. Ich war fünfzehn, als sie ging. Ich versuchte meinen Vater zu trösten, der nicht verstand, weshalb sie ihn verließ. Und ich zerbrach mir den Kopf darüber, was ich hätte tun können, um sie zum Bleiben zu bewegen. Aber meine Tante Hilary war jederzeit für mich da, und inzwischen habe ich die Trennung überwunden“, schloss sie in dem Gefühl, nun genug von sich preisgegeben zu haben.
In diesem Moment stellte Jake eine noch indiskretere Frage. „Was ist eigentlich zwischen dir und Brian Mellor vorgefallen?“
Sie musterte ihn abweisend. „Das weißt du doch.“
„Ich weiß nur, dass du ihn von heute auf morgen hast sitzen lassen, aber nicht, weshalb. Du sagtest, du seist in ihn verliebt gewesen, aber so etwas passiert doch nicht über Nacht! Was war der Grund dafür, dass du völlig aufgelöst in den Fahrstuhl gestürzt kamst?“
„Das geht nur ihn und mich etwas an.“
Jake ließ nicht locker. „Mellor hat dich geliebt, oder?“
„Nein, hat er nicht!“ Sie hätte Jake ohrfeigen können, als er spöttisch eine Augenbraue hochzog.
„Es wird immer rätselhafter. Du bist also weggelaufen, weil er dich nicht liebte?“
„Nein! Wenn du es genau wissen willst, er hat mich geküsst.“ Sie funkelte ihn aus ihren blauen Augen zornig an.
Ungerührt erwiderte Jake ihren Blick. „Er hat dich geküsst? Doch sicher nicht zum ersten Mal, oder?“
„Und ob!“
„Du meinst, er hat dir vorher nicht das kleinste Küsschen gegeben?“
„Nein, er ist mir nie zu nahe getreten“, erwiderte sie mühsam beherrscht.
Jake zuckte mit den Schultern. „Er gab dir also einen freundschaftlichen kleinen Kuss, und du …“
„Es war kein freundschaftlicher Kuss“, brauste sie auf.
„Aha, er ging also richtig zur Sache?“, spottete Jake.
Taryn warf ihm einen vernichtenden Blick zu, aber um das Thema endgültig aus der Welt zu schaffen, gab sie widerstrebend zu: „Es war ein … leidenschaftlicher Kuss.“
„Verstehe. Hast du ihn erwidert?“
Dieser Mann war wirklich unmöglich! „Nein, habe ich nicht.“ Zögernd fügte sie hinzu: „Vielleicht habe ich es gewollt, aber ich habe es nicht getan.“
„Du bist davongelaufen, weil du Angst hattest, du könntest seinen Kuss erwidern? Weil du ein braves Mädchen bist und sein böses Spiel nicht mitspielen wolltest?“
Sie hasste seine Überheblichkeit. „Brian wollte kein Spiel mit mir spielen“, sagte sie kalt und hätte ihn am liebsten geohrfeigt, als er skeptisch die Augenbrauen hob.
„Wie viel Erfahrung hast du mit Männern, Taryn?“
Das ging ihr nun wirklich zu weit. Sie mochte keine romantischen Gefühle mehr für Brian hegen, aber sie hielt ihn immer noch für einen netten, anständigen Mann, der keine außerehelichen Beziehungen pflegte. „Ich glaube, Brian war damals nicht recht klar, wen er in den Armen hielt.“
„Er greift wahllos nach jeder, die nicht schnell genug flüchtet?“
Taryn ignorierte seinen Sarkasmus. „Ich denke, er hatte Eheprobleme“, sagte sie ruhig. „Er brauchte einfach jemanden, der ihn tröstet. Viel lieber hätte er wahrscheinlich seine Frau geküsst.“
„Aber die war gerade nicht verfügbar.“
Sie seufzte. „Schon möglich.“
„Also küsste er dich, und du kleiner Unschuldsengel warst schockiert, dich in den Armen eines zärtlichkeitshungrigen Mannes wiederzufinden. Vor lauter Angst, dass du schwach werden könntest, bist du Hals über Kopf geflohen.“
So, jetzt reichte es ihr! Auf die Himbeeren mit Eiscreme konnte sie verzichten. Mit versteinerter Miene erhob sie sich. „Wenn du fertig bist, räume ich den Tisch ab.“
Auch Jake schien keinen gesteigerten Wert auf den Nachtisch zu legen. „Darf ich mithelfen, oder bist du zu wütend auf mich?“, fragte er so charmant, dass sie beinahe wieder lachen musste.
Immerhin gelang es ihr, ihre Stimme einigermaßen grimmig klingen zu lassen, als sie erwiderte: „So leicht kommst du mir nicht davon.“
Nachdem sie das Geschirr in die Spülmaschine geräumt hatten, beschloss Taryn, sich rar zu machen. Sie hatte für heute genug von seinen unangenehmen Fragen.
„Ich ziehe mich jetzt zurück“, teilte sie ihm mit.
„Willst du dir nicht den Rest des Hauses ansehen? Warte, ich komme mit.“ Jake begleitete sie die Treppe hinauf, zeigte ihr Abbys Zimmer, die Wäschekammer und einige andere Räume.
„Gute Nacht“, sagte Taryn, als sie an ihrer Zimmertür angelangt waren.
„Meinst du nicht, du solltest auch einen Blick in mein Schlafzimmer werfen?“
„Oh, nicht nötig“, wehrte sie verlegen ab.
„Nein?“ Er sah ihr unverwandt in die Augen. „Hatten wir nicht ausgemacht, dass du dich als meine Freundin ausgibst?“
„Aber ich gehe bestimmt nicht mit dir ins Bett!“, rief sie empört.
„Nur keine Panik! Vielleicht würde es dir sogar gefallen“, erwiderte er mit einem spöttischen Funkeln in den Augen.
„Hör zu …“, begann sie zornig, unterbrach sich aber, als sie an seinem breiten Lächeln erkannte, dass er sich köstlich zu amüsieren schien.
„Oh, meine kleine Taryn Webster“, sagte er, ungeachtet ihrer Größe von eins fünfundsiebzig. „Selbst wenn ich dergleichen von dir verlangen würde, hätte ich vermutlich ebenso wenig Glück wie meine Vorgänger.“
„Was soll das heißen?“
„Ich kann es zwar kaum glauben, so verführerisch, wie du bist, aber ich denke, du hast bisher noch jeden Bewerber abblitzen lassen.“
Betreten senkte sie den Blick. Jake Nash mit seinem untrüglichen Gespür für Geheimnisse hatte erraten, dass sie noch Jungfrau war. Dummerweise fiel ihr gerade jetzt keine schlagfertige Antwort ein. So erwiderte sie nur leise: „Was man nicht kennt, vermisst man nicht.“ Als sie zögernd aufblickte, war es jedoch kein Spott, den sie in seinen Augen sah, sondern … pure Zärtlichkeit.
„Ach, Taryn“, sagte er weich. Dann besann er sich, wünschte ihr eine gute Nacht und verschwand, ohne ihr sein Zimmer gezeigt zu haben.







6. KAPITEL
Zu ihrer Überraschung schlief Taryn in dieser Nacht so gut wie lange nicht mehr. Sie erwachte putzmunter und mit klarem Kopf und sah ein, dass Jake recht hatte. Wenn sie als seine angebliche Freundin nicht einmal wusste, wie sein Schlafzimmer von innen aussah, würde seine Nichte Abby – eine schlaue Abby noch dazu – sich keine Sekunde lang täuschen lassen.
Taryn stieg aus dem Bett, lauschte einen Moment auf den Flur hinaus, doch es war kein Laut zu hören. Ihre Armbanduhr zeigte kurz nach sieben, also war Jake vermutlich schon auf dem Weg ins Büro. Sie konnte nur hoffen, dass er wusste, wann seine Nichte kam, und sich eine Stunde freinahm, um sie persönlich zu begrüßen.
Sie duschte, zog sich an und verließ ihr Zimmer. Immer noch war alles still im Haus. Vor der Tür seines Zimmers blieb sie einen Augenblick stehen, dann drückte sie die Klinke herunter.
Jakes Schlafzimmer war etwas größer als ihr eigenes, aber bis auf den unvermeidlichen Computer in der Ecke ganz ähnlich eingerichtet. Zaghaft näherte Taryn sich dem ungemachten Bett, zog die Decke zurück, griff nach dem Kopfkissen und drückte es an sich. Einen Moment lang fühlte sie sich Jake ganz nahe.
Tatsächlich war sie ihm näher, als sie glaubte. Sie hatte keinen Laut gehört, nahm aber plötzlich eine Bewegung hinter sich wahr.
Sie wirbelte herum, öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Jake wirkte wesentlich gelassener. Er stand im Türrahmen, nackt bis auf ein schmales Handtuch um seine Hüften, und meinte beiläufig: „Guten Morgen, Taryn. Gut geschlafen?“
Wie gebannt blickte sie auf seine breite Brust, auf der silbrige Wassertröpfchen glitzerten. Sie konnte sich kaum von dem Anblick losreißen. „Du meintest doch … Entschuldige, ich wollte mir nur dein Zimmer ansehen.“
„Aber mein Bett brauchst du nun wirklich nicht zu machen.“ Amüsiert nahm er ihre glühenden Wangen zur Kenntnis, während er völlig ungeniert dastand, notdürftig bedeckt mit einem knappen Handtuch, unter dem die langen, muskulösen Beine hervorsahen.
„Ich … also, ich gehe dann jetzt.“ Zögernd trat sie einige Schritte auf ihn zu, denn er stand zwischen ihr und der Tür. „Ich dachte, du wärst schon weg …“
Seine grauen Augen funkelten verdächtig, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er sich insgeheim über sie lustig machte.
„Entschuldige bitte, dürfte ich wohl vorbei?“, bat sie höflich.
„Klar“, sagte er, ohne sich von der Stelle zu rühren.
Nun wurde sie langsam ärgerlich. Oder waren es ihre Nerven, die verrücktspielten? „Du bist ziemlich … nackt“, stellte sie fest, während sie versuchte, nicht ständig auf seine Brustwarzen zu sehen, die sie ungeheuer faszinierten.
„Stimmt. Ich hoffe, es stört dich nicht.“
Sie hob den Kopf, sah ihm geradewegs in die Augen und hatte das Gefühl, dass er genau wusste, was in ihr vorging. Sie schluckte. „Kein bisschen“, log sie.
Er lächelte, trat zur Seite. „Wir sehen uns in fünf Minuten beim Frühstück.“
Als sie später bei Tee und Toast in der Küche saßen, erfuhr sie, dass er Abby gegen neun Uhr erwartete. Bald darauf klingelte es, und Suzanne, die Taryn auf Anhieb sympathisch war, stand mit ihrer Familie vor der Tür. Als Erste stürmte Abby ins Haus. Taryn, die sich diskret in den Salon zurückgezogen hatte, hörte die Siebzehnjährige begeistert quieken: „Jake!“
„Komm, begrüße Taryn“, hörte sie Jake sagen, nachdem sich das allgemeine Gemurmel im Flur gelegt hatte.
„Taryn?“, fragte Abby irritiert. Offenbar hatte ihre Stiefmutter es versäumt zu erwähnen, dass Jake einen weiteren Gast hatte.
Wenn Taryn geglaubt hatte, Abigail Braithwaite sei noch ein Kind, so musste sie diese Illusion spätestens jetzt begraben. In engen Jeans und knappem Oberteil – einem äußerst knappen Oberteil mit atemberaubendem Ausschnitt – stolzierte Abby in den Salon.
Taryn lächelte ihr zu. Abby lächelte nicht zurück. Jake stellte alle einander vor, und Suzanne bemühte sich, die Unhöflichkeit ihrer Stieftochter wiedergutzumachen, indem sie den Gast ihres Bruders besonders herzlich begrüßte. Genau wie ihr Mann Stuart, dessen müde Augen davon zeugten, dass er statt einer mindestens vier Wochen Urlaub gebraucht hätte.
„Bekomme ich dasselbe Zimmer wie letztes Mal?“, wollte Abby wissen, als ihre Eltern zum Flughafen aufgebrochen waren und Jake anbot, ihren überdimensionalen Koffer nach oben zu bringen.
„Nein, das hat Taryn.“
„Sie wohnt hier?“ Abby streifte Taryn mit einem feindseligen Blick.
„Ich wusste, du würdest nichts dagegen haben“, zog Jake sie auf.
„Und warum schläft sie nicht bei dir?“ Abby nahm kein Blatt vor den Mund.
„Weil einer von uns beiden schnarcht“, antwortete Jake gleichmütig.
Das kann ja heiter werden, dachte Taryn. Sie wäre am liebsten mitgefahren, als Jake wenig später zur Arbeit aufbrach.
„Alles in Ordnung, Schatz?“ Er kam noch einmal zu ihr herüber.
„Alles bestens.“ Sie zwang sich zu lächeln.
„Ich versuche, früh nach Hause zu kommen“, versprach er, vermutlich um es nach einem gefühlvollen Abschied aussehen zu lassen. „Pass auf dich auf.“ Er lächelte – und brachte ihr Herz zum Hämmern, indem er den Arm um sie legte und sie fest auf den Mund küsste.
„Himmel, Sie hat’s aber erwischt“, lautete Abbys trockener Kommentar, als Taryn noch reglos dastand, nachdem Jake längst fort war.
Taryn brachte ein zerknirschtes Lächeln zustande. „Schon möglich … Was möchtest du heute unternehmen? Und lass uns du sagen, einverstanden?“, fragte sie munter.
„Von mir aus. Ich gehe jetzt auspacken“, kam die mürrische Antwort.
Während Abby oben war, erschien Mrs. Vincent, die Haushaltshilfe, und erkundigte sich bei Taryn, ob sie besondere Wünsche für das Abendessen habe. „Ich könnte die überbackenen Steaks vorbereiten, die Mr. Nash so gern mag.“
„Wenn es nicht zu viel Mühe macht“, erwiderte Taryn unsicher. Mrs. Vincent behandelte sie wie die Dame des Hauses, obwohl sie selbst sich eher als Kindermädchen betrachtete.
Abby legte Mrs. Vincent gegenüber erstaunlich gute Manieren an den Tag, begrüßte sie freundlich und plauderte kurz mit ihr, bevor sie verlauten ließ, sich nun ‚vom Acker‘ machen zu wollen.
„Wo soll’s hingehen?“ Taryn folgte ihr in die Diele.
„Einkaufsbummel“, erwiderte Abby, ließ sich aber zu einem halbherzigen „Willst du mitkommen?“ herab.
Ehrlich gesagt, nein! Doch Taryn wagte nicht, die Siebzehnjährige allein durch London streifen zu lassen. „Warte, ich hole nur meine Handtasche.“
Abigail Braithwaite entpuppte sich als wahre Shoppingqueen. Kaum eine Boutique im Zentrum von London, die sie nicht besuchten. Abby wählte aus, probierte an, verwarf, ohne jemals müde zu werden. Nur auf Taryns hartnäckiges Drängen hin nahmen sie zwischendurch einen kleinen Imbiss zu sich, bevor sie weiter durch die Läden zogen.
Nicht dass Abby auch nur im Geringsten aufgetaut wäre, als sie abends nach Hause zurückkehrten. Aber Taryn verzieh ihr. Sie war noch ein Teenager und hoffnungslos in Jake verliebt – ein Gefühl, das Taryn ihr lebhaft nachempfinden konnte.
Um halb sechs kam Jake nach Hause, ging geradewegs auf Taryn zu und fragte: „Wie geht’s dir, mein Liebling?“ Dann küsste er sie so zärtlich auf den Mund, dass sie weiche Knie bekam.
„Und ich?“, protestierte Abby. „Bekomme ich keinen Kuss?“
„Aber natürlich.“ Sorgsam ihre dargebotenen Lippen meidend, küsste Jake sie leicht auf die Wange. „Du weißt, wie wichtig du mir bist.“ Abby strahlte.
Beim Abendessen erzählte sie begeistert von ihrem Streifzug durch Londons Boutiquen, während sie mit großem Appetit Mrs. Vincents köstliches Steak mit Salat verdrückte. „Ich habe kaum etwas gekauft“, berichtete sie lachend, „aber das Anprobieren machte Spaß. Nur dass Taryn darauf bestand, etwas essen zu gehen“, fügte sie vorwurfsvoll hinzu.
Jake lächelte nur und wechselte das Thema. Als Abby das Zimmer verließ, um mit ihrem Vater zu telefonieren, bat er Taryn: „Entschuldige meine Nachlässigkeit.“
„Aber immer. Was genau meinst du?“
Ihr gefiel die Art, wie er sie ansah – warm und liebevoll.
„Ich hätte dir Geld für Abbys Essen mitgeben sollen.“
„Auf keinen Fall!“, wehrte sie empört ab. „Du bringst mich in Verlegenheit.“
„Schon wieder?“
Er konnte nur die morgendliche Begegnung in seinem Schlafzimmer meinen, als er nahezu nackt vor ihr gestanden hatte. „Ach, halt den Mund!“ Einen Moment lang vergaß sie, dass er ihr Chef war. Jake aber lachte nur über ihre zornige Reaktion, und sie ließ sich von seiner Heiterkeit anstecken.
„Worüber lacht ihr?“, wollte Abby wissen, als sie wieder hereinkam.
„Oh, Taryn versetzt mich immer in gute Laune“, erwiderte er augenzwinkernd. „Wie geht es deinem Vater?“
„Er klingt schon besser“, meinte Abby, und Taryn hatte den Eindruck, dass ihr das Wohlergehen ihres Vaters trotz ihrer Teenagerallüren doch sehr am Herzen lag.
„Wie ich hörte, spielst du mit dem Gedanken, von der Schule abzugehen“, wandte sich Jake freundlich seiner Nichte zu. „Und was hast du vor?“
„Du meinst, wo ich arbeiten werde?“
„Arbeit ist kein Schimpfwort“, neckte er sie.
„Daddy will unbedingt, dass ich meinen Abschluss mache und dann studiere. Irgendetwas Naturwissenschaftliches“, sagte sie unschlüssig.
„Kein Problem bei deinen Noten“, bemerkte Jake. „Taryns Vater ist übrigens Wissenschaftler.“ Taryn wusste es zu schätzen, dass er sie in das Gespräch mit einbezog. Obwohl sie durchaus auch gerne zuhörte, wie er unbefangen mit seiner Nichte plauderte.
„Ach, wirklich?“ Abby musterte Taryn mit plötzlichem Interesse.
„Er ist im Ruhestand, aber er hat sein eigenes Labor und tüftelt immer an irgendeinem Experiment herum.“
Abby überlegte kurz. „Und du?“, fragte sie Taryn. „Arbeitest du nicht?“ Sie versuchte es einigermaßen nett klingen zu lassen, aber es war klar, was sie meinte: wenn Jake wollte, dass sie arbeiten ging, sollte er erst einmal bei seiner Freundin anfangen.
„Meine Tante betreibt eine Zeitarbeitsfirma“, erwiderte Taryn vage, denn ihre berufliche Verbindung zu Jake sollte vorerst nicht zur Sprache kommen.
„Taryn hat mir zuliebe eine Woche freigenommen, um dir Gesellschaft zu leisten“, schaltete Jake sich ein. „Wenn ihr beide mich nun entschuldigen würdet? Ich habe noch zu tun.“
Abby, die in ihrem sexy Outfit offenbar auf einen netten Abend in männlicher Gesellschaft gehofft hatte, trat enttäuscht den Rückzug nach oben an.
„Warte, ich komme mit“, meinte Taryn. Zum ersten Mal erntete sie ein Lächeln von der Siebzehnjährigen, der es offenbar ein Trost war, dass sie nicht die einzige Leidtragende war.
Eine Stunde später saß Taryn in ihrem Bett, ein Buch auf dem Schoß, doch sie kam kaum zum Lesen, denn ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Plötzlich ging die Tür auf, und Jake kam herein.
Schnell legte sie ihr Buch beiseite und zog die Decke über ihre nackten Schultern, denn sie trug nur ein dünnes, beinahe durchsichtiges Trägerhemdchen. Wie nett von ihm, noch einmal vorbeizuschauen … „Hast du etwas vergessen?“, fragte sie, aus Nervosität vielleicht eine Spur zu forsch.
„Keine Sorge, ich bleibe nicht lange.“ Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. „Abby geistert noch durchs Haus, und ich dachte, ich wahre lieber den Schein.“
„Du meinst, sie soll denken, wir … wir schmusen?“
„Es läuft besser, als ich gehofft hatte, aber sie ist ganz schön gewitzt.“
„Ich hatte nicht erwartet, dass wir uns in diesen Tagen so … nahekommen würden.“
„Willst du einen Rückzieher machen?“, fragte er alarmiert.
Taryn lachte. „Du hast wohl Angst, ich lasse dich mit ihr allein!“
Er lächelte verschämt. „Wenn es nicht um meine Schwester ginge, würde ich dem Mädel gehörig den Kopf waschen. Aber ich will nicht riskieren, dass sie uns davonläuft.“
„Du hast es wirklich schwer“, zog Taryn ihn auf. Dann bemerkte sie, wie versonnen Jakes Blick auf ihr ruhte, und ihr stockte der Atem.
„Du bist wunderschön.“ Die Worte schienen wie von selbst über seine Lippen zu kommen.
Oh, Jake! Ihr Puls hämmerte. „Ja, also … meinst du nicht, du bist nun lange genug hier gewesen?“
„Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten“, entschuldigte er sich.
Natürlich nicht. „Ich weiß, aber …“
„Du fühlst dich unbehaglich mit mir.“
Trotz ihrer Verwirrung wusste sie eines ganz genau: Sie wollte nicht, dass er ging. Warum sie dann „Gute Nacht, Jake“ sagte, war ihr selbst nicht klar.
Er sah aus, als wolle er ihr einen Gutenachtkuss geben, schien es sich aber im letzten Moment anders zu überlegen. „Schlaf gut“, meinte er nur und stand auf.
Am nächsten Abend lud er sie und Abby zum Essen ein. Dabei verhielt er sich Taryn gegenüber so charmant und aufmerksam, dass sie wie auf Wolken schwebte. Ach, wenn er es doch ernst meinte, dachte sie wehmütig.
Da er noch arbeiten musste, verkündete Abby gleich beim Nachhausekommen, sie wolle ein Bad nehmen und früh ins Bett gehen. Taryn wollte sich gerade zurückziehen, als Jake ihre Hand ergriff und sie zurückhielt.
Ihr Herz klopfte wie wild, als er sie an sich zog und mit sanfter Stimme sagte: „Gute Nacht, mein Liebling.“ Während sie ihn noch wie verzaubert ansah, beugte er sich zu ihr herab und küsste sie.
Diesmal war es kein kurzer, zarter Kuss, sondern eine lange, zärtliche Liebkosung. Taryn versuchte sich mühsam daran zu erinnern, dass dieser Kuss einzig und allein für Abby bestimmt war, die am Fuß der Treppe auf sie wartete.
„G…gute Nacht“, flüsterte sie verlegen, als Jake sich schließlich von ihr löste.
Er sah ihr in die Augen, dann zog er sie noch einmal an sich. Als sich ihre Lippen diesmal fanden, legte Taryn ohne Zögern die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Es war das schönste Gefühl, das sie je empfunden hatte. Abby war vergessen, auch alles andere um sie herum. Wichtig war nur, dass Jake sie in seinen Armen hielt und leidenschaftlich küsste.
Sie wusste nicht, wer von ihnen beiden den Kuss beendete. Sie hoffte nur, dass sie es war, auch wenn sie in Wahrheit nirgendwo anders sein wollte als hier in seinen Armen.
Unsicher wich sie einen Schritt zurück, und er ließ die Arme sinken. Verzweifelt suchte sie nach einer unverfänglichen Bemerkung, hinter der sie ihre wahren Gefühle verstecken konnte.
„Wie gesagt, wir kommen uns ganz schön nahe“, meinte sie leise und hoffte, dass er ihre rauchige Stimme für Absicht hielt. Dann erst bemerkte sie, dass ihre Hände noch an seiner Taille lagen. „Ich sollte dich wohl besser loslassen.“ Schnell wandte sie sich ab, bevor sie sich noch mehr zum Narren machte.
Von Abby war weit und breit nichts zu sehen. Taryn stürmte die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Jake hatte sie geküsst – und wie er sie geküsst hatte! Und sie wollte mehr davon …
Am nächsten Morgen aber kam sie zu der ernüchternden Einsicht, dass Jakes Kuss, beide Küsse, nicht wirklich ihr gegolten hatten. Vermutlich hatte seine Nichte an der Treppe gestanden, bis sie, des Wartens müde, kurz vor Taryn nach oben gegangen war. Was diese Küsse völlig bedeutungslos machte, zumindest aus seiner Sicht.
Sie hatte Angst, ihm zu begegnen. Einerseits wollte sie ihn sehen, andererseits wusste sie nicht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Sie musste endlich aufhören, ständig an die zärtlichen Momente in seinen Armen zu denken!
Ihre Sorge erwies sich als unbegründet, denn als sie nach dem Duschen aus dem Bad kam, hatte er einen Zettel unter ihrer Tür durchgeschoben. Darauf stand: Muss heute früher los, könnte spät werden. Schönen Tag, J.
Im ersten Moment freute sie sich, dass er ihr eine Nachricht hinterlassen hatte, dann geriet sie ins Grübeln. Warum hatte er nicht einfach den Kopf zur Tür hereingesteckt, wie er es sonst auch tat? Hatte er gemerkt, was sie für ihn empfand, als er sie küsste? Hatte ihre leidenschaftliche Reaktion sie verraten? Der Gedanke beunruhigte sie zutiefst, aber sie zwang sich, dem nicht länger nachzugehen und stattdessen ihren Tag mit Abby zu planen.
Wieder lief es auf einen gemeinsamen Einkaufsbummel hinaus, doch diesmal war Abby deutlich netter zu ihr. Ob sie eingesehen hatte, wie sinnlos ihre Schwärmerei für Jake war? Sie erklärte sich sogar freiwillig bereit, eine Pause einzulegen, und erkundigte sich, wo Taryn normalerweise zu Mittag aß.
Die Kantine der Nash Corporation erwähnte Taryn lieber nicht, aber sie kannte ein nettes kleines Restaurant ganz in der Nähe. Dort hatte sie gelegentlich die Mittagspause verbracht, als sie noch bei Brian Mellor angestellt gewesen war.
„Ich weiß, wo wir hingehen“, sagte sie.
In dem kleinen Lokal schien sich nichts verändert zu haben. Sogar der Kellner erkannte Taryn wieder. Nach einem leckeren Essen brachen sie und Abby zufrieden auf, stießen aber an der Tür mit einem Mann zusammen, der gerade eintrat.
„Taryn!“
„Brian!“ Erschrocken blieb Taryn stehen, Abby ebenfalls. Taryn hatte Brian Mellor nicht mehr gesehen, seit sie Hals über Kopf aus seinem Büro gestürmt war. Sie war mehr als verwirrt, Brian hier anzutreffen. Soviel sie wusste, aß er nie im Restaurant zu Mittag, da seine Frau Angie ihn abends liebevoll bekochte. „Wie geht es Ihnen?“, fragte sie.
„Sie fehlen mir!“, erwiderte er prompt.
„Ja, also … und was macht Angie?“ Als Nächstes wollte sie ihn nach seinen Kindern fragen und ihm dann Abby vorstellen.
„Wir lassen uns scheiden“, erwiderte er, worüber sie so schockiert war, dass sie Abby vergaß und ihn ungläubig ansah. Brian und Angie, das Traumpaar! „Und was machen Sie?“, wechselte er das Thema.
„Oh, ich …“ Zum Glück fiel ihr noch rechtzeitig ein, dass Abby neben ihr stand. „Zeitarbeit“, meinte sie schnell. „Mal dies, mal das.“
„Kommen Sie doch wieder zu mir“, bat er eindringlich. „Ich weiß, ich habe mich danebenbenommen, aber Sie können sich nicht vorstellen, wie leid es mir tut. Glauben Sie mir, Taryn, ich bereue es zutiefst!“
Nein, wie peinlich! „Das weiß ich doch“, sagte sie beschwichtigend und merkte, wie Abby neben ihr die Ohren spitzte. „Ich … ich rufe Sie an, ja?“ Jetzt schuldete sie ihm einen Telefonanruf, aber es war nicht zu ändern. „Ich glaube, wir versperren den Weg. Bis dann, Brian!“
„Ja, bis bald!“
„Wer war das?“, wollte Abby wissen, kaum dass sie das Lokal verlassen hatten.
„Jemand, für den ich mal gearbeitet habe“, antwortete Taryn ausweichend und steuerte den nächsten Laden an.
Gegen sieben waren sie wieder zu Hause, aßen Sandwiches und tranken Tee. Jake kam um kurz nach acht aus dem Büro. Sein Blick wanderte geradewegs zu Taryn, doch sie sah die Müdigkeit in seinen Augen, als er auf sie zukam. Ihm zuliebe spielte sie das Spiel mit und bot ihm zur Begrüßung die Lippen.
Im selben Moment wurde ihr klar, dass er keineswegs so müde war, wie es den Anschein gehabt hatte, denn blitzschnell glitt sein Arm um ihre Taille. „Du machst einen glücklichen Mann aus mir“, sagte er zärtlich, nachdem er sie geküsst hatte.
Sie lachte. Und liebte ihn mehr denn je. „Hast du schon gegessen?“
„Ja, aber ich würde einen Mord begehen für einen Kaffee!“ „Ich auch!“ Abby war offenbar der Meinung, dass sie nun lange genug vernachlässigt worden war.
Er begrüßte auch sie herzlich und trug seine Aktentasche ins Arbeitszimmer, während Taryn Kaffee kochte. Sie freute sich, dass er da war. Sie hatte ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen und ihn schmerzlich vermisst.
Die Begegnung mit Brian hatte sie mehr oder weniger vergessen, sich nur vorgenommen, ihn irgendwann in den nächsten Tagen einmal anzurufen. Abby aber schien sich weit mehr Gedanken um Brians Seelenheil zu machen. „Taryn, wofür hat Brian sich eigentlich bei dir entschuldigt?“, platzte sie heraus, als sie alle drei gemütlich im Salon beim Kaffee saßen.
Jakes Kopf fuhr in die Höhe. „Brian?“ Es klang wie ein Vorwurf. „Brian Mellor?“
„Wir haben ihn zufällig getroffen“, erwiderte Taryn ruhig.
„Er will, dass Taryn zu ihm zurückkommt“, warf Abby ein.
„Ach, tatsächlich?“ Jake ließ Taryn nicht aus den Augen.
„Er lässt sich scheiden“, verkündete Abby triumphierend.
„Stimmt das?“, fragte Jake scharf.
„Ja, das hat er gesagt.“
„Aha“, sagte Jake nur düster. Dann, als würde ihn Brian Mellor nicht im Mindesten interessieren, wechselte er das Thema. „Hast du heute schon mit deinem Vater gesprochen, Abby?“
„Er hat angerufen, der alte Angsthase“, antwortete sie, aber ihr liebevoller Ton ließ keinen Zweifel daran, wie gern sie ihren Vater hatte. „Ich hätte genauso gut zu Hause bleiben können“, setzte sie murrend hinzu.
„Aber dann hätten Taryn und ich auf deine reizende Gesellschaft verzichten müssen“, widersprach Jake charmant.
Abby strahlte ihn an. „Die beiden haben sich ganz schön aufgeregt, als ich letztens diese kleine Party veranstaltet habe.“
„Soweit ich weiß, hast du ein Schlachtfeld hinterlassen.“
„Klar, es ging hoch her, aber die Nachbarn hätten nicht gleich die Polizei rufen müssen …“ Im selben Atemzug fuhr sie fort: „Und was unternehmen wir morgen, Jake?“
Jake blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. „Leider muss ich morgen früh nach Italien fliegen.“
„Am Samstag? Das ist unfair“, protestierte seine Nichte.
„Finde ich auch“, meinte er, „aber dafür verbringen wir einen wunderschönen Sonntag zusammen, versprochen!“
Einigermaßen versöhnt zog sich Abby in ihr Zimmer zurück. Auch Taryn ging nach oben, war aber nicht allzu überrascht, als wenig später Jake zu ihr hereinkam. Mit einem Blick registrierte er, dass sie noch ihre elegante schwarze Hose und die helle Seidenbluse trug.
„Noch nicht im Bett?“
„Ich wollte deinen Besuch abwarten.“
„Störe ich dich?“
Das kann man wohl sagen! Obwohl er sie eher verstörte als störte. „Nein, gar nicht.“ Sie hätte ihn rasend gern gefragt, ob er sie tagsüber im Büro vermisste, aber alles, was sie zu äußern wagte, war: „Ihr kommt wohl in der Firma auch ohne mich zurecht?“ Erstaunt registrierte sie die plötzliche Verärgerung in seinem Blick.
„Ziehst du etwa Mellors Angebot in Erwägung?“
„Wie bitte?“
„Er will dich zurückhaben, oder?“, fragte er scharf.
Jetzt wurde auch Taryn ärgerlich. „Natürlich will er das. Ich bin schließlich gut!“
„Und? Gehst du zu ihm zurück?“
„Willst du mich etwa loswerden?“
„Wenn ich dich loswerden wollte, würde ich es dir ins Gesicht sagen und es nicht darauf anlegen, dass du von selbst darauf kommst.“
„Stimmt.“ Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er schonungslos offen war, wenn es die Situation erforderte. „Aber warum bist du so wütend auf mich?“
Von einem auf den anderen Moment schien er sich zu entspannen und lächelte zerknirscht „Nicht auf dich, Taryn. Ich kann es nur nicht leiden, wenn man versucht, mir eine meiner wertvollsten Mitarbeiterinnen auszuspannen.“
„Wertvoll?“ Ihr Herz schlug höher vor Freude. „Das hast du mir nie gesagt!“
Er trat dicht an sie heran und sah ihr in die Augen. „Ich dachte, du wüsstest es, auch ohne dass ich es sage.“
Schon möglich … Aus einer spontanen Regung heraus reckte sie sich empor und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Und das, obwohl Amy diesmal garantiert nicht in der Nähe war!
„Entschuldige, dass ich dich missverstanden habe“, sagte sie, um dann verlegen hinzuzufügen: „Oh, das hätte ich nicht tun sollen …“ Doch Jake lächelte. Und wie er lächelte!
„Das ist die netteste Entschuldigung, die ich je bekommen habe“, sagte er weich und sah aus, als wolle er sich auf der Stelle in derselben Weise revanchieren.
„Ja, dann … gute Nacht!“
Jake sah sie erstaunt an, ergriff dann ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Du bist wirklich etwas Besonderes, Taryn Webster.“
Wie gern hätte sie jetzt die Arme um ihn gelegt! Stattdessen zog sie sich zurück. „Ich schätze, du musst morgen sehr früh aufstehen“, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.
„Das ist, glaube ich, mein Stichwort, mich zurückzuziehen“, erwiderte er amüsiert.
Lange nachdem er fort war, musste Taryn immer noch lächeln. Er hatte sie als eine seiner wertvollsten Mitarbeiterinnen bezeichnet! Sie war wirklich schwer von Begriff, dass sie nicht früher bemerkt hatte, wie sehr er sie schätzte. Schließlich hätte er nicht jede x-beliebige Mitarbeiterin in sein Haus geholt, oder?
Und er fand, sie sei „etwas Besonderes“. Oh, wenn er es doch so meinen würde, wie sie es sich wünschte!







7. KAPITEL
Jake brach früh am nächsten Morgen auf. Taryn hörte, wie er leise die Haustür hinter sich zuzog. Sie hätte ihn für ihr Leben gern nach Italien begleitet – oder wohin auch immer. Doch er schien auf dieser Reise keine Sekretärin zu benötigen.
„Shopping?“, erkundigte sie sich, als Abby irgendwann im Laufe des Vormittages in der Küche aufkreuzte.
„Genug geshoppt.“ Abby ließ eines ihrer seltenen, aber hinreißenden Lächeln sehen. „Lebt dein Vater eigentlich hier in der Gegend?“
„Ja, ganz in der Nähe“, antwortete Taryn vorsichtig. Bei Abby konnte man nie wissen, was sie im Schilde führte.
„Er ist doch Wissenschaftler, oder?“ Die Siebzehnjährige wirkte plötzlich verlegen. „Ich … also, ich interessiere mich für diese Dinge. Glaubst du, er würde mir zeigen, woran er gerade arbeitet?“
„Ich bin sicher, das tut er gern.“ Taryn konnte nur hoffen, dass ihr Vater sich nicht verplapperte, was Jake betraf. Doch so zerstreut, wie Horace Webster war, würde er sich vermutlich nicht einmal an Jakes Namen erinnern.
Und genauso war es. Während der emeritierte Professor Abby auf einen Rundgang durch sein Labor mitnahm, beschloss Taryn, ihrer Stiefmutter notgedrungen einen Besuch abzustatten. Wie sich herausstellte, verbrachte Eva den Tag jedoch auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung.
„Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir einen Kaffee koche?“, erkundigte Taryn sich höflich bei Eva Websters patenter Haushälterin.
Mrs. Ferris schniefte, ließ sich aber zu einem kleinen Lächeln hinreißen. „Nett, dass Sie fragen.“
Taryn kochte eine Tasse für sie mit und war gerade im Begriff, ihr Tablett nach draußen auf die Terrasse zu tragen, als auf einmal unangemeldet ihr Cousin auftauchte.
„Matt!“, rief sie erfreut.
„Hallo, Taryn! Schon etwas vor heute Abend?“
Vermutlich schwebte ihm ein gemeinsames Abendessen vor, aber Taryn wollte Abby nicht allein lassen. Und sie hatte nicht vor, ihren Cousin in das merkwürdige Arrangement einzuweihen, das sie mit Jake getroffen hatte.
„Tut mir leid, Matt. Keine Zeit!“
„Hast du etwas Besseres vor?“
„Ich … ich wohne vorübergehend bei Jake Nash und seiner Nichte“, erklärte sie widerstrebend.
„Hast du Eva nicht länger ertragen?“, fragte Matt lachend.
„Jakes Nichte ist gerade hier und lässt sich Vaters Labor zeigen.“
„Und Jake?“
„Ist in Italien.“
„Handelt es sich um denselben Jake, den du mir neulich als deinen Chef vorgestellt hast?“
„Ja, also …“ Sie schwieg aus Angst, schon zu viel verraten zu haben.
Was auch der Fall war. „Ach, Taryn, mein Schatz“, sagte Matt sanft. „Ist es diesmal etwas Ernstes?“
Sie sah keinen Sinn darin, es abzustreiten. Er kannte sie einfach zu gut. „Aber einseitig, fürchte ich“, gestand sie ihrem Cousin, der sich mit unerwiderter Liebe auskannte. „Hast du Zeit für eine Tasse Kaffee?“
„Mehr als das. Wenn du heute Abend nicht kannst, lade ich euch alle zum Mittagessen ein“, schlug er vor.
Abby, noch völlig fasziniert von Horace Websters Experimenten, nahm Matts Einladung zum Essen erfreut an. Taryns Vater entschuldigte sich, riss sich aber für eine halbe Stunde von seiner Arbeit los, um mit seinen Gästen zu plaudern, bevor sie sich auf den Weg ins Restaurant machten.
Das Mittagessen wurde ein voller Erfolg. Matt war wie immer ein charmanter Unterhalter, und Abby schien sehr von ihm angetan zu sein. Vielleicht flaute ihr Interesse an Jake ja wirklich allmählich ab? In stillem Einverständnis erwähnte Taryn Matts Frau Alison mit keinem Wort, während Matt nicht von Jake Nash sprach. Nur als Abby ihn direkt danach fragte, räumte er ein, Jake einmal kurz begegnet zu sein.
Am frühen Abend, während Taryn nervös auf Jakes Rückkehr wartete, wurde sie plötzlich mit einem ganz anderen Problem konfrontiert. Abby, die eine Weile oben in ihrem Zimmer gewesen war, kam leichenblass zu ihr herunter.
„Ich habe mich gerade von meinem Mittagessen verabschiedet.“
Taryn bettete sie aufs Sofa, holte ihr ein Glas Wasser und erkundigte sich nach den genauen Umständen. Ihre erste Befürchtung, dass das Mittagessen verdorben gewesen sein könnte, erwies sich als unbegründet, denn Abby erzählte, dass sie sich schon morgens nicht ganz wohlgefühlt hatte. Doch getreu Suzannes Motto, sich von kleinen Unpässlichkeiten nicht aus der Bahn werfen zu lassen, hatte sie es tapfer ignoriert.
„Ich dachte heute Mittag, es ginge mir besser“, sagte sie, „aber jetzt ist mir wirklich zum Heulen zumute. Pass nur auf, dass Jake mich nicht so sieht!“
„Ihn stört das sicher nicht.“
„Ihn nicht, aber mich!“ Abby lächelte gequält. „Vom Weinen bekomme ich verquollene Augen und rote Flecken im Gesicht und sehe kein bisschen wie ein Filmstar aus.“
„Bleib erst einmal liegen und ruh dich aus“, sagte Taryn sanft.
Als Jake eine Stunde später nach Hause kam, ging es Abby wieder besser. Sie war immer noch blass, aber nicht mehr ganz so aschfahl wie zuvor.
„Hallo, ihr beiden!“ Jake betrat das Wohnzimmer, den Blick auf Taryn gerichtet. Dann erst fiel ihm auf, wie elend seine Nichte aussah. „Was fehlt dir?“, fragte er besorgt.
„Ich habe mein Essen wieder von mir gegeben“, sagte sie lässig, „aber reg dich nicht auf, mir geht’s schon viel besser.“
Taryn ging in die Küche, um Kaffee für Jake zu kochen. Sie war glücklich, nach seinem langen, anstrengenden Arbeitstag etwas für ihn tun zu können.
„Hast du Hunger?“, fragte sie, als er einige Minuten später nachkam.
„Weißt du eigentlich, dass du wunderschöne veilchenblaue Augen hast?“
„Eine oder zwei Scheiben Toast?“
Seine Mundwinkel zuckten. Wie immer bekam Taryn weiche Knie, als er sich zu ihr herabbeugte und sie sanft küsste. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, was das genaue Gegenteil dessen war, was sie eigentlich tun wollte.
„Entschuldige“, bat er. „Ich habe mich so daran gewöhnt, dass Abby uns ständig beobachtet.“ Und während Taryn sich noch dafür schämte, dass sie einen Moment lang die lächerliche Hoffnung gehegt hatte, er fände ihre Lippen unwiderstehlich, fuhr er fort: „Sie sieht kränklich aus. Ist wirklich alles in Ordnung mit ihr?“
„Ich behalte sie im Auge, keine Sorge. Nur von Essen will sie momentan nichts hören.“
Er nickte. „Worauf hast du Appetit?“
„Wir haben reichlich zu Mittag gegessen“, erwiderte sie und erzählte, wo sie tagsüber gewesen waren. „Ich glaube, mein Vater fühlte sich geschmeichelt, eine so interessierte junge Besucherin zu haben. Abby ist wirklich klug und äußerst begabt. Es wäre eine Schande, wenn sie nichts daraus machte.“
„Sag du es ihr. Ihr Vater hat vergeblich versucht, sie davon zu überzeugen.“
Taryn wäre nie auf die Idee gekommen, dass es Abby an Selbstvertrauen mangeln könnte. Inzwischen mochte sie das junge Mädchen richtig gern. „Ich werd’s versuchen“, versprach sie und merkte, dass sie Jake schon eine ganze Weile in die Augen sah. Es war schön, ihm so nahe zu sein.
Verlegen wandte sie den Blick ab, und er fragte: „Sollen wir unseren Toast hier in der Küche essen?“
„Ist das alles, was du willst? Toast?“
Sein Blick glitt kurz über sie hinweg, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie die abwegige Vorstellung, er werde sagen, er wolle sie. Doch er antwortete nur: „Mein Mittagessen war auch reichlich.“
Da Abby keine Frühaufsteherin war, schon gar nicht am Sonntag, wartete Taryn bis neun Uhr, ehe sie an ihre Tür klopfte. Jake war bereits in seinem Arbeitszimmer verschwunden.
„Hallo, wie geht es dir heute Morgen?“, fragte sie beim Eintreten. Abby lag auf der Seite und sah nicht besser aus als am Vorabend.
Mühsam setzte sie sich auf. „Ich halte mir die ganze Zeit vor Augen, dass ich Suzannes Stieftochter bin, und beiße die Zähne zusammen.“
„Heute musst du mal nicht tapfer sein“, sagte Taryn freundlich. „Bleib im Bett. Ich kann dir das Frühstück …“
„Nein, bloß nicht!“, wehrte Abby ab.
„Kein Hunger?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich will dir und Jake nicht zur Last fallen, sonst ladet ihr mich am Ende nie wieder ein“, sagte sie kläglich.
„Ach, Abby, es ist doch nicht deine Schuld, dass es dir nicht gut geht“, meinte Taryn mitfühlend. „Ich hole dir erst einmal etwas zu trinken.“
Jake war nicht mehr im Arbeitszimmer, als Taryn nach unten kam. „Ich dachte, wir machen einen Ausflug ins Grüne, essen irgendwo in einem Landgasthaus zu Mittag und …“ Er unterbrach sich, als er ihr zweifelndes Gesicht sah. „Keine gute Idee?“
„Abby ist ziemlich angeschlagen.“
„Muss ich mir Sorgen machen?“
„Ich glaube nicht, aber ein ruhiger Tag wird ihr guttun. Wenn du möchtest, bereite ich dir ein Roastbeef zu, aber du müsstest einkaufen gehen.“ Der Gedanke amüsierte sie.
„Was ist so lustig?“
Taryn lachte in sich hinein. „Ich lotse dich zwar gern für eine Weile von der Arbeit weg, aber mir fällt die Vorstellung schwer, dass der Direktor der Nash Corporation einen Einkaufswagen durch den Supermarkt schiebt.“
„Traust du mir das nicht zu?“
Sie lächelte. Er hatte den Köder geschluckt. „Dummerjan“, sagte sie – und fand sich plötzlich in seinen Armen wieder, fest an seine breite Brust geschmiegt.
„Hey!“, protestierte sie lachend. Und liebte ihn wie noch nie.
„So sieht es also aus, wenn du mir was zu trinken holst“, ließ sich Abby von der Tür her vernehmen.
Jake wandte sich um, ohne Taryn loszulassen. Dann sah er ihr wieder in die Augen, küsste sie auf die Nasenspitze und meinte: „Um dich kümmere ich mich später.“
Wahrscheinlich hatte er es nur Abbys wegen getan, doch Taryn war zutiefst aufgewühlt. Es dauerte eine geschlagene Viertelstunde, ehe sie sich wieder gefasst hatte.
Abby verbrachte den größten Teil des Tages auf dem Sofa. Sie schwor, es gehe ihr besser, gleichwohl nahm Taryn sich vor, am nächsten Morgen mit ihr zum Arzt zu fahren, wenn sich ihr Zustand nicht änderte.
Jake kehrte von seiner Einkaufstour mit einem Stapel Zeitschriften und Zeitungen für seine beiden Gäste zurück. Taryn war nicht überrascht, als er sich nach dem Essen wieder in sein Arbeitszimmer zurückzog. Sie konnte sich vorstellen, wie sehr ihm seine Privatsphäre fehlte. Wahrscheinlich zählte er die Stunden, bis Suzanne und ihr Mann am Dienstag aus dem Urlaub zurückkamen und er das Haus wieder für sich allein hatte. Umso höher rechnete sie es ihm an, dass er sich seiner Schwester zuliebe dieser Belagerung aussetzte.
Sie nahm sich vor, ihm in den verbleibenden Tagen so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Als sie abends alle zusammen im Wohnzimmer saßen, kündigte sie daher an, früh ins Bett gehen zu wollen.
„Ich auch.“ Abby, die den ganzen Tag kaum etwas gegessen hatte, erhob sich schwerfällig vom Sofa. „Gute Nacht, Jake“, sagte sie so betont munter zu ihrem Onkel, dass Taryn sofort wusste, wie schlecht es ihr in Wirklichkeit gehen musste.
„Ich komme gleich nach“, meinte sie, als Abby auf sie wartete.
„Ja, ja, ihr beiden Turteltäubchen.“ Abby grinste, verstand den Wink und verließ den Raum.
„Also?“, fragte Jake und kam zu Taryn herüber. „Da ich mich bereits für das beste Essen aller Zeiten bei dir bedankt habe und ich zu meinem größten Bedauern nicht den Eindruck habe, als seist du mir mit Haut und Haar verfallen …“
„Träum weiter!“
„Worüber willst du mit mir reden?“
„Über Abby. Ich denke, ich fahre morgen mit ihr zum Arzt. Vielleicht ist es nur eine kleine Infektion, aber …“
„Möchtest du, dass ich mitkomme?“, fragte Jake.
Sie lächelte ihn beruhigend an. „Danke, wir kommen schon zurecht. Aber kann ich dich im Büro anrufen, wenn …“
„Selbstverständlich!“, rief er. „Ruf mich sofort an.“ Dann sah er ihr tief in die Augen. „Du bist wirklich zauberhaft, Taryn. Innerlich wie äußerlich“, sagte er leise.
Sie hatte das Gefühl, unter seinem warmen, zärtlichen Blick dahinzuschmelzen. „Möge mein Heiligenschein nie verrutschen“, scherzte sie und zwang sich, das Zimmer zu verlassen, solange sie noch die Kraft dazu hatte.
Im Bett fand sie lange keine Ruhe. Da sie sich früh hingelegt hatte, schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis die Gedanken an Jake, den wunderbaren Jake, allmählich der Müdigkeit wichen. Doch sie war kaum eingeschlafen, da wurde sie wieder wach, weil Abby in ihrem Zimmer stand.
Verschlafen knipste sie die Nachttischlampe an, warf einen Blick auf Abbys bleiches Gesicht und sprang aus dem Bett. „Setz dich“, sagte sie, legte den Arm um Abbys Schultern und führte sie zum Sessel. „Tut dir etwas weh?“
„Ja, ich habe scheußliche Bauchschmerzen.“
Taryn war sofort alarmiert. Eine unerkannte Blinddarmentzündung, das wusste sie, konnte lebensbedrohlich werden. „Bleib hier, ich bin gleich wieder da!“
Zu ihrem Erstaunen saß Jake noch lesend im Bett, als sie, in ihren dünnen Morgenrock gehüllt, zu ihm ins Zimmer trat. Sein Wecker zeigte kurz nach Mitternacht. Sie hatte gedacht, es sei viel später!
„Taryn!“
Die Decke verrutschte, als er sein Buch weglegte, und sie erhaschte einen Blick auf eines seiner langen, sonnengebräunten Beine. Der Gedanke, er könne splitternackt aus dem Bett steigen, veranlasste sie, sich schnell abzuwenden. Gleich darauf legte er von hinten die Hände auf ihre Schultern, und sie fuhr herum.
Irgendwie war es ihm gelungen, sich beim Aufstehen einen Bademantel überzuwerfen. „Geht es um Abby?“, fragte er.
Sie nickte. „Ja, sie ist in meinem Zimmer“, sagte sie atemlos. „Es könnte der Blinddarm sein …“
„Wir bringen sie lieber sofort ins Krankenhaus“, entschied er, und erleichtert überließ sie ihm das Kommando.
Später konnte Taryn kaum glauben, wie schnell alles gegangen war. Bereits um halb zwei waren sie und Jake wieder zu Hause. Abby, der nach gründlicher Untersuchung zwar keine Blinddarmentzündung, aber ein heftiger Magen-Darm-Infekt attestiert worden war, blieb zur Beobachtung im Krankenhaus.
„Soll ich Kaffee kochen?“, fragte Taryn.
„Lass mich das tun.“
Sie folgte ihm in die Küche. „Tut mir leid, dass ich blinden Alarm geschlagen habe“, entschuldigte sie sich.
„Hey!“ Jake zog sie an sich. „Ich war genauso besorgt wie du. Ich hatte schon überlegt, Stuart anzurufen, wollte ihn aber nicht unnötig in Panik versetzen. Er hätte sofort den nächsten Flieger genommen!“
Taryn lächelte. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass es nun, da Abby im Krankenhaus war, keinen Grund mehr gab, weshalb sie bei Jake bleiben sollte.
„Ich gehe packen“, entschied sie. Sie wollte von sich aus gehen, ehe Jake ihr zu verstehen gab, dass sie nicht mehr gebraucht wurde.
„Packen?“, wiederholte er verständnislos. Seine Miene verdüsterte sich. „Warum willst du packen?“
„Du brauchst mich jetzt nicht mehr …“
„Und ob ich dich brauche!“, widersprach er.
„Wofür denn?“ Sie ärgerte sich über seinen scharfen Ton, aber ihrer war auch nicht eben sanft.
„Wofür? Vielleicht ruft ja heute Nacht das Krankenhaus noch einmal an …“
„Mitten in der Nacht?“
„Ich will nicht, dass du gehst“, stieß er hervor.
Ach, hätte es nur annähernd so geklungen, als wolle er sie einfach nur in seiner Nähe haben! Doch sie wusste, dass es ihm vor allem darum ging, nicht mit seiner kranken Nichte allein dazustehen.
„Pah!“ So ließ sie nicht mit sich umspringen. „Vergiss den Kaffee!“ Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Wütend auf ihn und wütend auf sich selbst, weil ihre Liebe sie so verletzlich machte, lief sie aus der Küche.
In ihrem Zimmer ließ sie ihrem Ärger freien Lauf. Okay, sie waren beide müde und hatten einige Aufregung hinter sich, aber was bildete er sich eigentlich ein? Sein schroffes „Ich will nicht, dass du gehst“ hatte wie ein Befehl geklungen.
Sie hatte nicht übel Lust, auf der Stelle zu verschwinden. Andererseits – sie liebte diesen arroganten Kerl! Spätestens morgen früh bin ich weg, schwor sie sich. Es war gut möglich, dass Abby noch zwei Tage im Krankenhaus blieb. Was sollte sie dann tun – hier herumsitzen und Däumchen drehen?
Taryn war bereits im Nachthemd, aber noch immer nicht gut auf Jake Nash zu sprechen, als es an ihrer Tür klopfte. Immerhin klopft er an, dachte sie missmutig, warf sich ihren Kimono über und öffnete die Tür. Nur weil er jetzt ein Mindestmaß an Höflichkeit walten ließ, verzieh sie ihm noch lange nicht, wie er sie eben in der Küche behandelt hatte!
Trotz ihrer Abfuhr lächelte er so herzerweichend charmant, dass ihr Zorn im Nu verrauchte.
„Ich war grob zu dir“, gab er zu.
Nur nicht schwach werden, Taryn! „Allerdings. Und weiter?“ Seine Mundwinkel zuckten. „Verzeihst du mir?“
Sie sah ihn an, sah in seine schönen grauen Augen, die neben nicht allzu großer Reue auch ein Fünkchen Belustigung erkennen ließen, und spürte, wie ihm ihr Herz zuflog. Schluss damit, sagte sie sich energisch. Er macht sich nur über mich lustig!
„Gut, ich verzeihe dir“, sagte sie kurz angebunden und wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch er stemmte sich blitzschnell dagegen.
„Das klang nicht sehr überzeugend“, beschwerte er sich.
Als könne er kein Auge zumachen, solange sie nicht wieder nett zu ihm war! „Ich verzeihe dir“, wiederholte sie, diesmal eine Spur freundlicher.
Er trat einen Schritt zurück, schien sich aber nicht von ihr trennen zu können und kam wieder näher. „Ich erwarte eine angemessene Entschuldigung.“
Taryn wusste nicht, was er meinte, bis sie sah, wie sein Blick zu ihrem Mund glitt. Sie errötete. „Nein, Jake …“
„Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“, fragte sie aufs Geratewohl. Sie wusste es selbst nicht, kämpfte aber mühsam darum, nicht die Kontrolle zu verlieren.
„Du hast mich doch schon einmal geküsst“, sagte er. „Als ich es gar nicht erwartete.“
„Das … hatte andere Gründe“, behauptete sie nervös, ohne sich recht erinnern zu können, welche Gründe es genau gewesen waren. „Ach, was soll’s?“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben, verlor das Gleichgewicht und landete in seinen Armen. Eigentlich wollte sie sich gleich wieder von ihm lösen, doch er fühlte sich wunderbar warm und stark an, hielt sie fest und sah ihr in die Augen.
„Ich werde dir nicht wehtun“, versprach er leise.
„Ich vertraue dir“, antwortete sie wie verzaubert.
Er lächelte, bedeckte ihren Mund mit seinen warmen Lippen und küsste sie lange und zärtlich. „Und, war das so schlimm?“, wollte er wissen.
„Nun, es war … ganz nett“, sagte sie atemlos.
„Kleine Lügnerin“, neckte er sie.
„Ertappt!“ Sie war froh, dass er sie festhielt, so sehr zitterten ihr die Knie. „Also, dann … gute Nacht.“ Wieder hatte die Stimme der Vernunft die Oberhand gewonnen.
„Gute Nacht, mein Liebling“, antwortete er zärtlich und zog sie erneut an sich, um ihr einen letzten Kuss zu geben.
Doch dabei blieb es nicht, denn als sie nun seine Lippen auf ihren spürte, verlor sie den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung. Ihre Arme glitten um seinen Nacken, sein Kuss wurde inniger, und sie fühlte sich so wohl und geborgen in seinen Armen, dass sie ihn nie wieder loslassen wollte.
Sie schob die Finger in sein Haar und genoss es, als er sie noch enger an sich zog. Durch das dünne Nachthemd hindurch fühlte sie seinen warmen, muskulösen Körper an ihrem und schmiegte sich an ihn.
„Du weißt, wie sehr ich dich will?“, raunte er, hob den Kopf und sah sie aus dunkel glänzenden Augen an.
„Ja“, hauchte sie.
Wieder küsste er sie, und ein Schauer der Erregung durchlief sie, als er die Lippen an ihrem Hals hinabgleiten ließ. „Und was sagst du?“, fragte er leise.
Taryn küsste ihn. Dies war eine ganz neue Erfahrung für sie. Nie zuvor hatte sie sich so nach einem Mann gesehnt wie jetzt nach Jake. Was sollte sie antworten? Sie war in ihn verliebt, und ihn zu lieben, schien die natürlichste Sache der Welt zu sein.
„Weißt du das nicht?“, flüsterte sie.
„Taryn!“, rief er atemlos. Wieder begann er sie zu küssen, und sie wusste instinktiv, dass es nun kein Zurück mehr gab. Und fand es wundervoll.
Leidenschaftlich erwiderte sie seine Küsse. Ihr Kimono glitt zu Boden, ebenso sein Hemd. Jake ließ sie keine Sekunde lang aus den Armen, streichelte und liebkoste sie und flüsterte ihr zwischen heißen Küssen zärtliche Worte ins Ohr. Nur ihr hauchdünnes Oberteil trennte seine warmen Hände noch von ihrer nackten Haut.
Als er die Finger unter den seidigen Stoff schob, hielt Taryn erschrocken den Atem an. „Hab keine Angst, mein Liebling“, bat er sanft.
„Nein“, sagte sie aufgewühlt und doch bebend vor Erwartung. „Ich bin nur … schüchtern.“
„Ach, meine süße Taryn.“ Wieder küsste er sie ausgiebig auf den Mund, während er sich mit zarten, gefühlvollen Liebkosungen zu ihren Brüsten vortastete.
„Oh, Jake!“, seufzte sie.
„Es ist alles gut, mein Engel.“
Und das stimmte. Es war mehr als gut – es war himmlisch!
Wie im Traum ließ sie es geschehen, als Jake sie zum Bett führte. „Lass mich meine Erinnerung auffrischen“, sagte er, doch erst, als er die Hände in ihr Panty schob und es über ihre Hüften herabzuschieben begann, begriff sie, was er meinte.
Er hatte sie schon einmal nackt gesehen. Damals, nachdem sie seine Dusche benutzt hatte. „Nein … nicht doch!“ Plötzlich empfand sie eine gewisse Scheu. „Jake …!“ Sie konnte nicht verhindern, dass in ihrer Stimme leichte Panik mitschwang.
Genug, um Jake innehalten zu lassen. Fragend sah er sie an, die Hände an ihren nackten Hüften. „Taryn?“ Dann bemerkte er ihre glühenden Wangen, ließ sie los, als habe er sich die Finger an ihr verbrannt, und wich zurück. Er hob ihren Kimono vom Boden auf und legte ihn ihr um die Schultern. „Du meine Güte“, sagte er heiser, „was habe ich mir nur dabei gedacht?“
„Es ist gut, Jake. Alles in Ordnung“, versicherte Taryn. Sie begehrte ihn, sehnte sich verzweifelt nach ihm – und wusste, dass auch er sie begehrte. Nun aber befürchtete sie, er könne es sich anders überlegt haben. „Was ist los?“, fragte sie unsicher. „Es sollte kein Nein sein, ich meine …“
„Ich fürchte, ich war nahe daran, die Situation auszunutzen“, sagte er in finsterem Ton, schlüpfte in seine Hose und zog den Reißverschluss hoch.
Dann tu es doch, wollte sie ihm zurufen. Nutze sie aus! Doch er machte einen Schritt zur Tür, und sie wusste, es war vorbei. Aber sie hatte immer noch ihren Stolz. „Hast du Angst, ich würde dich am nächsten Morgen nicht mehr respektieren?“ Obwohl ihre Haut noch von seinen Küssen brannte, brachte sie, der Himmel weiß, wie, sogar ein kleines Lachen zustande.
Jake sah sie an, als wolle er sie wieder an sich ziehen. Doch er hatte sich besser unter Kontrolle als sie. Taryn wäre zurück in seine Arme geflogen, hätte er ihr nur das kleinste Zeichen gegeben.
Er tat es nicht. Er sagte: „Ich gehe.“ Und ging tatsächlich.







8. KAPITEL
Sie hatte kaum geschlafen. Es war noch früh, aber Taryn sah keinen Sinn darin, noch länger im Bett zu bleiben. Sie stand auf, duschte und zog sich an, dann packte sie ihre Sachen. Die raue Wirklichkeit hatte sie eingeholt.
Nie würde sie die wunderbaren Zärtlichkeiten der letzten Nacht vergessen, doch im Licht des anbrechenden Tages musste sie der Wahrheit ins Gesicht sehen. Und die lautete, so grausam es war, dass sie Jakes wegen völlig den Kopf verloren und sich ihm geradezu angeboten hatte, während er ihre Gefühle nicht annähernd teilte. Weshalb sonst hatte er sie einfach stehen lassen und war gegangen?
Verzweifelt versuchte sie sich zu erinnern, ob sie ihm gesagt hatte, dass sie ihn liebe. Es wäre ihr unendlich peinlich gewesen!
Sie hörte Geräusche im Haus und wusste, dass sie ihm nun bald gegenübertreten musste. Am liebsten hätte sie sich heimlich aus dem Haus geschlichen … Sie hielt den Atem an, als sie ihn den Flur entlangkommen hörte, meinte wahrzunehmen, wie er vor ihrer Tür innehielt. Doch sie hatte sich wohl getäuscht, denn gleich darauf hörte sie ihn die Treppe hinuntergehen.
Es war höchste Zeit, dass sie sich von ihren Träumen verabschiedete und sich an die nackten Tatsachen hielt. Tatsache war, dass sie Jake gewollt hatte. Tatsache war auch, dass er Nein, danke gesagt hatte. Nun schön, er hatte sich dazu hinreißen lassen, sie „Liebling“ zu nennen und „meine süße Taryn“. Doch waren das Liebesbeweise? Ganz sicher nicht. Sie musste verrückt gewesen sein, sich einzubilden, dass Jake sie auch nur ein winziges bisschen liebte! Er hatte nichts dergleichen auch nur angedeutet. Sie war eine gute Assistentin im Büro und eine willkommene Hilfe bei Abbys Betreuung, weiter nichts.
Taryn spürte Ärger in sich aufsteigen, was ihr nicht unwillkommen war. Sie konnte jede Hilfe gebrauchen! Ihr wachsender Zorn verlieh ihr den Mut, das Zimmer zu verlassen und sich auf die Suche nach Jake zu begeben.
Sie traf ihn in der Küche beim Kaffeekochen an. Er stand mit dem Rücken zu ihr, hatte sie noch nicht bemerkt, und einen Moment lang betrachtete sie ihn voller Liebe und Zuneigung. Dann riss sie sich zusammen. Er ist nicht der liebe Jake, sagte sie sich. „Ich ziehe heute Morgen noch aus“, verkündete sie entschlossen.
Er fuhr herum, musterte sie prüfend. Wenn ihm die dunklen Ringe unter ihren Augen auffielen, so äußerte er sich nicht dazu, fragte nur ruhig: „Was veranlasst dich zu dieser Entscheidung?“
Also wirklich! Als ob er es nicht wüsste. „Ich halte es einfach für das Beste“, sagte sie kurz angebunden.
Freundlich, beinahe sanft erwiderte er: „Du meinst, wegen letzter Nacht?“
Wie konnte er es wagen, seine Zurückweisung so beiläufig zu erwähnen? Ihr Gesicht glühte, sie starb tausend Tode. Sie wollte nicht darüber sprechen. Sie war in ihn verliebt, und …
„Du bereust es?“, fragte er mitten in ihre Gedanken hinein.
„Ja. Sehr sogar“, sagte sie äußerst kühl und hoffte, ihn dadurch von weiteren Fragen abzuhalten. Doch weit gefehlt! Wie üblich, wollte er auch diesmal der Sache auf den Grund gehen.
Seine Augen wurden schmal. „Was ist dein Problem? Entdeckt zu haben, dass du eine ganz normale Frau bist, mit einem ganz normalen Bedürfnis nach …“
„Ich will nicht mit dir ins Bett gehen!“, rief sie wütend dazwischen. Dieses Gespräch brachte sie völlig aus der Fassung. Wenn Jake jetzt etwas Höhnisches wie: „Nanu, welcher Sinneswandel!“ sagte, könnte sie für nichts mehr garantieren.
Zum Glück verschonte er sie, sondern fragte nur sachlich: „Schämst du dich dafür, dass du gestern Nacht so bereitwillig auf mich eingegangen bist? Kommst du dir irgendwie … billig vor?“
„Ich will nicht …“, begann sie erregt, ließ den Satz jedoch unvollendet. Du meine Güte, wo war sie hineingeraten? „Mich interessiert nur meine Karriere“, versuchte sie das Gespräch in vernünftige Bahnen zu lenken. „Ich werde alles daransetzen, eine erstklassige Assistentin zu werden. Und im Übrigen …“, sie unterbrach sich, hatte den Faden verloren. „Nun, also …“
„Ja?“, fragte Jake.
„Im Übrigen“, stieß sie hervor, „finde ich es unpassend, mit dir …“
„Du findest es unpassend, mit deinem Chef zu schlafen?“, kam er ihr zu Hilfe.
Ihre Wangen wollten gar nicht mehr aufhören zu glühen. Angesichts der beschämenden Tatsache, dass besagter Chef sie abgewiesen hatte, legte sie umso mehr Wert darauf, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. Und ihm verständlich zu machen, dass sich ihre Beziehung in Zukunft nur noch auf die Arbeit beschränken würde.
„Das siehst du doch genauso, oder?“, erwiderte sie. „Gestern Nacht, das war ein Ausrutscher. Das Letzte, was ich will, ist, mit dir ins Bett zu gehen.“ Ihre hochnäsige Bemerkung trug ihr einen feindseligen Blick ein. „Es wird sich nicht vermeiden lassen, dass ich dich gelegentlich auf Dienstreisen begleite“, zwang sie sich fortzufahren, „aber erwarte bitte nicht, dass ich … Ich will es nicht, schon um meiner Selbstachtung willen.“
„Soweit ich mich erinnere, war letzte Nacht ich es, der die Sache beendete“, erwiderte er scharf. „Hast du etwa das Gefühl, ich hätte dich bedrängt?“ Ach, Jake, natürlich nicht, dachte sie verzweifelt. Nein, bestimmt nicht! Doch er wartete ihre Antwort gar nicht ab. „Bedauerlich, dass dir das nicht schon gestern Abend aufgefallen ist, als du mich mit offenen Armen in dein Bett locken wolltest.“
Sie glaubte, vor Scham in den Boden versinken zu müssen. Doch seine höhnische Bemerkung erstickte zugleich jeden Anflug von Reue. Sie brauchte wirklich nicht daran erinnert zu werden, wer hier wen zurückgewiesen hatte! Besten Dank, Mr. Nash! Immerhin war sie jetzt imstande, jeden Verdacht, den er im Hinblick auf ihre wahren Gefühle hegen mochte, ein für alle Mal auszuräumen.
„Vergiss es. Es wird nie wieder vorkommen“, erklärte sie so eisig, als läge die Entscheidung allein bei ihr. Sie sah Zorn in seinen Augen aufglimmen und zog es vor, schnell das Thema zu wechseln. „Hast du schon im Krankenhaus angerufen?“
„Natürlich“, sagte er grimmig. „Abby wird heute entlassen.“
„Oh!“ Taryns Entschluss geriet ins Wanken. „Soll ich bleiben und auf sie warten?“, fragte sie, wenn auch nicht allzu liebenswürdig.
„Bemüh dich nicht“, sagte er, sein Blick kalt wie Eis. „Übrigens, Taryn, ich brauche dich doch nicht so sehr, wie ich dachte.“
Taryn wurde blass vor Schreck. Jake schien einen Schritt auf sie zumachen zu wollen, besann sich aber und marschierte geradewegs an ihr vorbei zur Tür. Sie hörte ihn ins Arbeitszimmer gehen, vermutlich, um seine Aktentasche zu packen, bevor er zur Arbeit fuhr. Eine Arbeit, bei der sie, wie er ihr unmissverständlich klargemacht hatte, nicht mehr gebraucht wurde.
Mit Tränen in den Augen lief sie in ihr Zimmer und blieb dort, bis sie die Haustür hinter ihm ins Schloss fallen hörte. Auch er hatte seinen Stolz, wie sie nun einsehen musste. Nachdem sie angedeutet hatte, dass sie sich billig vorkäme, wenn sie mit ihm schliefe, durfte sie sich nicht wundern, wenn er ihr zeigte, wer am längeren Hebel saß.
Und das war ihm gründlich gelungen. „Ich brauche dich doch nicht so sehr, wie ich dachte“ hätte natürlich bedeuten können, er brauche sie nur für die Betreuung seiner Nichte nicht mehr. Doch Taryn wusste es besser. Es hieß so viel wie: „Ruf mich nicht an, ich rufe dich an.“ Oder: „Mach dir keine falschen Hoffnungen.“ Und: „Es gibt noch andere Sekretärinnen.“
Sie war erschüttert, ihre Stelle verloren zu haben. Wie sollte sie es nur ertragen, Jake nie wiederzusehen? Flüchtig erwog sie, ins Büro zu fahren und zu sehen, wie er reagierte. Doch sie verwarf die Idee sofort wieder. Das tat sie sich nicht an – sich erst einen Korb von ihm einzuhandeln und dann zu Kreuze zu kriechen und darum zu betteln, ihren Job behalten zu dürfen!
Sieh zu, wie du ohne mich zurechtkommst, dachte sie wütend. Innerlich aber weinte sie bittere Tränen. Sie nahm ihren Koffer, ließ den Schlüssel, den Jake ihr gegeben hatte, auf seinem Schreibtisch liegen und verließ das Haus.
Zwei Stunden später saß Taryn zu Hause in ihrem Zimmer und blickte trübselig zum Fenster hinaus. Nachdem Mrs. Ferris ihr Angebot, im Haushalt zu helfen, dankend abgelehnt hatte, wusste sie nicht, womit sie sich beschäftigen sollte. Es war nicht ihre Art, untätig herumzusitzen. Sie wurde noch wahnsinnig, wenn sie nicht bald etwas zu tun fand!
Sie hatte entschieden zu viel Zeit zum Nachdenken. Die Erinnerungen an Jake Nash, an seine Küsse und Berührungen, das wunderbare Gefühl, in seinen Armen zu liegen – und an das unglückliche Ende kamen unaufhörlich zurück.
Es war früher Nachmittag, als ihr wieder einfiel, dass sie Brian Mellor versprochen hatte anzurufen. Nachdem sie Jake kannte, hatte sie nicht die geringste Lust, wieder für Brian zu arbeiten. Sie wusste nun, wie sich Liebe anfühlte und dass sie Brian nie wirklich geliebt hatte, trotzdem mochte sie ihn immer noch gern.
Und schon musste sie wieder an Jake denken. Um ihn so schnell wie möglich aus ihrem Kopf zu verbannen, griff sie kurz entschlossen zum Telefon und wählte Brians Nummer. Gleich darauf hatte sie ihn an Apparat. Er schien hocherfreut über ihren Anruf und fragte sofort, wo sie jetzt arbeite.
„Nun … im Moment nirgends“, gab sie zu.
„Oh, ich könnte Sie hier sehr gut gebrauchen“, antwortete er und schilderte ihr eindringlich, wie chaotisch es in seinem Büro zugehe, nachdem zwei neue Assistentinnen nach kurzer Zeit wieder gekündigt hatten. Nun habe er gerade eine dritte eingestellt, die er aber problemlos in eine andere Abteilung versetzen könne.
Das wollte Taryn der armen Frau auf keinen Fall antun. „Ach, ich lege gerade eine kleine Pause ein“, sagte sie zögernd. Dass es keine freiwillige, sondern eine Zwangspause war, brauchte er ja nicht unbedingt zu wissen.
„Wenn Sie nicht auf Dauer hier arbeiten möchten, wie wäre es dann mit einem Aushilfsjob? Bitte, tun Sie mir den Gefallen! Vielleicht könnten Sie einfach klar Schiff machen und meine neue Assistentin einweisen“, drängte Brian.
Bei den Worten „Aushilfsjob“ und „Gefallen“ musste Taryn gleich wieder an Jake denken. „Also gut“, willigte sie ein, nicht aus Interesse an dem Job, sondern um sich von Jake Nash abzulenken. „Wir sehen uns morgen früh im Büro.“
„Großartig!“ Brian war begeistert.
Nachdenklich legte Taryn den Hörer auf. Vielleicht war ihre Entscheidung gar nicht so falsch. Es würde ihr guttun, sich in die Arbeit zu stürzen. Warum dann dieses schlechte Gewissen Jake gegenüber? Er würde sie auslachen, wenn er es wüsste!
Am nächsten Morgen verspürte sie den dringenden Wunsch, bei ihm anzurufen und zu fragen, wie es Abby ging. Das Mädchen war sehr viel netter, als sie anfangs gedacht hatte, und ihr in der kurzen Zeit sehr ans Herz gewachsen. Aber würde er nicht zornig werden, wenn sie ihn erst im Stich ließ und sich dann arglos nach Abbys Befinden erkundigte? Vermutlich hatte er seine Haushälterin mit Abbys Betreuung beauftragt, und seine Nichte war bestens versorgt.
Schon nach einer Stunde in Brians Vorzimmer hatte Taryn das Gefühl, nie fort gewesen zu sein. Die Arbeit ging ihr leicht von der Hand, und sie stellte dankbar fest, wie viel sie bei der Nash Corporation dazugelernt hatte. Wie viel Jake … Nein, nur nicht in Erinnerungen schwelgen! Diese Phase ihres Lebens war vorbei – traurig, aber wahr.
Sie konzentrierte sich ganz darauf, Brians neue Assistentin Lucy Reid bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Lucy besaß eine schnelle Auffassungsgabe, sodass Taryn schon nach wenigen Tagen das Gefühl hatte, nicht mehr gebraucht zu werden. Sie erwähnte es Brian gegenüber, als sie in seinem Büro war.
„Würden Sie trotzdem bis zum Ende der Woche bleiben?“, bat er. „Sie sind der einzige Lichtblick in meinen trüben Alltag.“
„Gut, wenn Sie wünschen.“ Er sah müde aus. „Das mit Angie tut mir leid“, fuhr sie fort, weil sie den Eindruck hatte, dass er darüber reden wollte. „Sie beide schienen so glücklich miteinander zu sein.“
„Ja, das dachte ich auch“, antwortete er. „Bis ich herausfand, dass sie eine Affäre hat …“ Angie? Die stille, zurückhaltende Angie – eine Affäre? „Ich war genauso schockiert wie Sie. Das hätte ich ihr nie zugetraut. Ich habe wohl zu viel Zeit im Büro verbracht … Sie versprach, ihren Liebhaber nie wiederzusehen, aber es ging nicht lange gut.“
„Wie traurig“, sagte Taryn mitfühlend.
„Ja, das finde ich auch“, seufzte er. „Sie hat sich für den anderen entschieden.“
„Ist sie ausgezogen?“
Er schüttelte den Kopf, und seine Antwort bewies einmal mehr, dass er tatsächlich der liebenswerte Mann war, für den sie ihn immer gehalten hatte: „Das wollte ich ihr und den Kindern nicht antun. Ich bin gegangen. Aber es hat mich doch sehr verletzt zu hören, dass der andere bei ihr eingezogen ist.“
Als der Damm einmal gebrochen war, schien er sich seinen ganzen Schmerz von der Seele reden zu müssen. Aus alter Verbundenheit heraus hörte Taryn ihm geduldig zu, vermied es jedoch, auch nur ein einziges schlechtes Wort über Angie zu sagen.
„Ich war anscheinend an einem seelischen Tiefpunkt angelangt, als … als ich Sie damals küsste“, gestand Brian schließlich. „Ich suchte Trost und menschliche Wärme, aber ich bin entschieden zu weit gegangen. Es war …“
„Schnee von gestern, Brian“, sagte Taryn schnell. „Vorbei und vergessen.“ Und sie fuhr nach Hause in dem Gefühl, dass das Leben ein einziges Jammertal war. Brian war unglücklich, sie war unglücklich – jemanden zu lieben, der einen nicht liebte, war die Hölle!
Passend zum Thema unerwiderte Liebe rief abends Matt bei ihr an. „Ich war mir nicht sicher, ob du wieder zu Hause bist“, sagte er betont fröhlich. „Ich gehe ab Donnerstag wieder für ein halbes Jahr ins Ausland. Essen wir vorher noch einmal zusammen?“
„Liebend gern!“ Taryn verabredete sich für den nächsten Abend mit ihm, doch sie ahnte schon, was sein erneuter Auslandsaufenthalt zu bedeuten hatte – dass er die Hoffnung aufgegeben hatte, seine Ehe retten zu können. Äußerst deprimiert ging sie zu Bett.
Am Donnerstagmorgen hatte sie nicht die geringste Lust, zu Mellor Engineering zu fahren. Doch sie hatte Brian nun einmal versprochen, bis zum Ende der Woche zu bleiben, also verbrachte sie einen weiteren Tag mit Lucy im Vorzimmer.
Der Abend mit Matt verlief zum Glück viel unbeschwerter, als sie erwartet hatte. Ihr Cousin war allerdings überrascht zu hören, dass sie nicht mehr bei der Nash Corporation arbeitete. „Ich dachte, du hättest so hochgesteckte Ziele!“, wunderte er sich.
„Das wird mir eine Lehre sein.“
„Hängt dein Weggang von der Firma mit deinen Gefühlen für Jake Nash zusammen?“
„Er weiß nichts davon.“
„Keine Angst, ich verrate ihm nichts“, raunte Matt ihr verschwörerisch zu, und sie lachten beide.
„Wie steht es zwischen dir und Alison?“, wagte Taryn endlich zu fragen.
„Ich war bei ihr, aber …“ Matts Stimme erstarb. Einen Moment lang sah er sehr bedrückt aus, dann machte er wieder tapfer gute Miene zum bösen Spiel. „So ist das Leben“, meinte er lächelnd. „Komm, wir versuchen unseren Kummer gemeinsam zu ertränken.“
Sie taten ihr Bestes, doch als Matt schließlich ein Taxi bestellte, waren sowohl er als auch Taryn stocknüchtern. Ihrer beider unglückliche Lieben – seine zu Alison, ihre zu Jake – schienen wie ein Fluch über allem zu liegen.
Auch am nächsten Tag verfolgte die Erinnerung an Jake sie auf Schritt und Tritt. Wann immer sie einen großen dunkelhaarigen Mann im Geschäftsanzug sah, schien ihr Herz sekundenlang auszusetzen. Dann drehte der Mann sich um – und es war nie Jake.
Am Freitag gegen drei Uhr beschloss sie, dass ihre weitere Anwesenheit in Brians Vorzimmer von nun an eher störend als hilfreich war. Alle Altlasten waren aufgearbeitet, und Lucy Reid kam hervorragend allein zurecht.
„Wollen Sie nicht wieder bei uns anfangen?“, fragte Brian, als sie sich von ihm verabschiedete. „Sie wären ein großer Gewinn für die Firma!“
Taryn schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich diesen Beruf überhaupt noch ausüben möchte.“ Sie ging zu ihm, gab ihm spontan einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange und sagte leise zum Abschied: „Alles Gute, Brian.“
Während sie im Flur auf den Aufzug wartete, überlegte sie, ob sie ihrer Tante Hilary einen Besuch abstatten und sich bei ihr nach einem Job erkundigen sollte. Doch sie verwarf die Idee sogleich. Das letzte Mal, als sie für Hilary gejobbt hatte, war sie bei Osgood Compton gelandet – und was war daraus geworden?
Der Aufzug ließ ewig auf sich warten, und sie war nahe daran, die Treppe zu nehmen, als er endlich kam. Die Türen glitten auf, mehrere Leute stiegen aus. Taryns Herz schlug höher, als sie aus dem Augenwinkel einen großen dunkelhaarigen Mann erblickte, doch sie kehrte ihm sofort nach dem Einsteigen den Rücken zu. In der nächsten Etage stieg jemand aus, sodass nur sie und der dunkelhaarige Mann übrig blieben. Während der Weiterfahrt glaubte Taryn, seinen Blick im Nacken zu spüren. Pure Einbildung, dachte sie, drehte sich um – und fiel vor Schreck beinahe in Ohnmacht. Der Mann war Jake Nash.
Auch er wirkte verstört. Blass und ohne ein Wort zu sagen sah er sie an, nur eine heftig pochende Ader an seiner Schläfe verriet, wie aufgebracht er war.
Ohne lange nachzudenken, wiederholte sie die ersten Worte, die Jake damals an sie gerichtet hatte: „Ärger gehabt?“
Die Ratlosigkeit in seinem Blick verwandelte sich in Zorn. „Du hast Nerven!“, fuhr er sie an, während der Aufzug im Erdgeschoss hielt.
Taryn war verwirrt. „Was habe ich getan?“
Jake schien wirklich wütend auf sie zu sein. Und wie! „Komm mit, dann sage ich es dir“, fauchte er, ergriff unsanft ihren Arm und zog sie durch die Halle mit sich zum Ausgang.
Bevor Taryn wusste, wie ihr geschah, standen sie vor seinem Auto. „Was soll das?“, protestierte sie.
„Steig ein!“ Er hielt ihr die Beifahrertür auf.
„Also wirklich!“ Eigentlich hätte sie überglücklich sein müssen, ihm so nahe zu sein, nachdem sie gedacht hatte, sie würde ihn nie wiedersehen. Andererseits …
Er öffnete die Tür ein Stück weiter. „Los, steig schon ein!“, befahl er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
Mit zitternden Knien stieg Taryn ins Auto.







9. KAPITEL
Der Wagen fuhr schon eine ganze Weile im dichten Verkehr dahin, ehe Taryn sich so weit beruhigt hatte, um fragen zu können: „Was habe ich denn Schlimmes getan?“
Jake, der mit versteinerter Miene hinter dem Steuer saß, ignorierte sie.
„Wohin fahren wir?“, erkundigte sie sich, wiederum vergeblich. „Also hör mal …!“ Jake blickte immer noch starr geradeaus auf die Straße.
Im selben Moment wurde Taryn klar, wohin die Fahrt ging. Er wollte doch nicht allen Ernstes mit ihr in die Firma fahren?
Zehn Minuten später steuerte er den für ihn reservierten Parkplatz vor dem Gebäude der Nash Corporation an, stieg aus und hielt Taryn die Tür auf. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte, rührte sie sich nicht von der Stelle. Sie bedachte Jake mit einem eisigen Blick.
Er atmete tief durch und sagte drohend: „Ich bin nicht in der Laune für Spielchen. Du hast genau dreißig Sekunden Zeit, um aus dem Auto zu steigen.“
Stur blieb sie sitzen. Doch da sie ihn in Wirklichkeit heiß und innig liebte und unbedingt wissen wollte, weshalb er so zornig war, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen: „Du willst, dass ich mitkomme?“
„Zu Fuß oder auf meinen Schultern. Liegt ganz an dir“, erwiderte er ungerührt.
Das würde er nicht wagen … oder? Er machte Anstalten, sich zu bücken. Schnell schwang sie die langen Beine aus dem Auto und stolzierte über den Parkplatz auf die gläserne Eingangstür zu. Noch bevor sie dort angelangt war, hatte Jake sie eingeholt. Der Portier öffnete ihnen eilfertig die Tür. Jake legte die Hand an Taryns Ellbogen und führte sie geradewegs zum Aufzug.
Sie war nicht überrascht, als er mit ihr in die oberste Etage hinauffuhr, befürchtete aber, er werde ihr vor Kates Augen eine Standpauke halten. Sie wollte schon Einspruch erheben, doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Jake ging schnurstracks mit ihr zu seinem eigenen Büro, schob sie hinein und zog die Tür hinter sich zu.
Inzwischen war sie wirklich wütend auf ihn. Was fiel ihm ein, so mit ihr umzuspringen? „Setz dich“, sagte er kurz angebunden, auf einen der Sessel in der Sitzecke deutend. „Ach, wird es denn so lange dauern?“, erwiderte Taryn spitz.
„Dein Platz ist hier.“
Taryn sah ihn aus großen Augen an. „Hier?“, fragte sie verwirrt und nach einer kurzen Pause: „Warum bist du eigentlich so wütend auf mich?“
„Du würdest auch einen Heiligen zur Weißglut bringen!“
„Mit einem Heiligen hast du nun wirklich keine Ähnlichkeit“, sagte sie ironisch, was er gar nicht witzig zu finden schien.
„Werd nicht unverschämt“, warnte er.
„Willst du mir nicht endlich sagen, was ich verbrochen habe?“, fragte sie, diesmal weit weniger forsch.
„Das wagst du noch zu fragen?“
„Ich …“ 
„Du besitzt die Frechheit, wieder für Mellor zu arbeiten, obwohl du …“
„Ach, darum geht es.“ Jetzt wurde ihr einiges klar. „Du ärgerst dich, weil …“
„Du bist meine Assistentin, nicht seine!“, rief er mit Donnerstimme. „Du arbeitest hier, nicht bei ihm!“
„Aber … du hast mich doch entlassen!“, wandte sie verwundert ein. Wollte er sie etwa wieder einstellen?
„Wann soll ich das getan haben?“, fragte er irritiert.
„Das weißt du genau!“ Sie errötete bei dem Gedanken an die zärtlichen Stunden mit ihm. Daran wollte sie ihn jetzt lieber nicht erinnern.
„Nein, weiß ich nicht. Wie kommst du auf diese abwegige Idee?“
„Abwegig?“, rief sie empört. „Wie sollte ich es denn sonst auffassen, als du sagtest, du brauchtest mich nun doch nicht so dringend?“
„Du dachtest …?“ Plötzlich schien ein Gutteil seines Zorns verraucht. „Zugegeben, ich war an dem Morgen gereizt, aber …“
„Du warst unausstehlich!“, stellte sie klar.
„Ich war … nicht ganz auf der Höhe, schätze ich“, gab er widerstrebend zu.
„Das ist die Untertreibung des Jahres.“
„Was hast du erwartet? Auch ich habe meinen Stolz, musst du wissen.“
„Was hat dein Stolz damit zu tun?“ Inzwischen wünschte sie, sie hätte Platz genommen, als er es ihr anbot, anstatt eisern stehen zu bleiben. Nun, da Jake vernünftig mit ihr sprach, spürte sie ihre Liebe zu ihm umso heißer wieder aufflammen. Jetzt hatte sie ihm nicht mehr viel entgegenzusetzen!
„Du hast mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass du meinen Wunsch, mit dir zu schlafen, im Nachhinein für einen Affront hieltest.“
Taryns Wangen glühten. „Nein! Ich meine, ich wollte nicht …“ Sie brauchte dringend Halt. „Darf ich?“, fragte sie, auf das Sofa deutend.
„Natürlich.“ Jake ließ sich ihr gegenüber im Sessel nieder. Seine Züge waren angespannt. Er beugte sich zu ihr herüber und sah sie durchdringend an. „Bist du noch in Brian Mellor verliebt?“
Verwirrung spiegelte sich in ihren blauen Augen. Sie hatte eine geschäftliche Unterredung zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmerin – hoffentlich! – erwartet. Was hatten ihre Gefühle für Brian damit zu tun?
„Was spielt das für eine Rolle?“, fragte sie und sah die Ader an seiner Schläfe erneut anschwellen.
„Eine ganz entscheidende“, sagte er bedeutungsvoll.
Taryn konnte sich keinen Reim darauf machen, also stellte sie die Frage, die ihr am meisten unter den Nägeln brannte: „Bietest du mir meinen alten Job wieder an?“
„Heißt das denn, du würdest Mellor gern wieder verlassen?“
Taryn zögerte mit der Antwort. Sie wollte diesem cleveren Mann gegenüber nicht die leiseste Andeutung fallen lassen, wie überglücklich sie wäre, ihn wieder jeden Tag sehen zu dürfen. Während sie ihre Worte noch sorgfältig abwog, kam Jake ihr zuvor.
„Du bist damals gegangen, weil Mellor dich geküsst hat“, stellte er fest. „Ich nehme an, mich hast du aus demselben Grund verlassen. Zu Mellor bist du zurückgekehrt. Wie groß ist die Chance, dass du auch zu mir zurückkommst?“
„Du willst, dass ich zurückkomme?“, fragte sie nervös, nur für den Fall, dass sie sich verhört hatte.
„Aber ja!“
Sie hätte jubeln können vor Freude. Doch sie musste weiterhin darauf achten, dass er ihr nicht anmerkte, was sie wirklich für ihn empfand. Welches Glück – sie würde wieder in seiner Nähe sein!
Taryn erhob sich. Jake, der sie immer noch prüfend ansah, ebenfalls. Sie bemühte sich, es beiläufig klingen zu lassen, aber ihre Stimme war heiser vor Aufregung, als sie sagte: „Montagmorgen um neun bin ich da, wenn es dir recht ist.“
Er atmete tief ein. „Sehr recht“, stimmte er zu, doch als sie an ihm vorbei zur Tür gehen wollte, stellte er sich ihr in den Weg. „Einen Moment noch.“
Verwundert sah sie in das schöne, entschlossene Gesicht, das sie so liebte. „Ich dachte, unsere geschäftliche Unterredung sei beendet.“
„Das ist sie. Aber ich bin noch nicht fertig“, erklärte er.
„Noch lange nicht.“
„Oh!“ Sie überlegte kurz. „Sollte ich vielleicht mit Kate sprechen?“
„Kate ist nicht da, sie hat einen Termin.“
„Aha.“ Taryn nickte. „Und wie geht es Abby?“ Vielleicht nahm er ihr übel, dass sie sich nicht nach dem Befinden seiner Nichte erkundigt hatte.
„Abby ist wieder gesund“, erwiderte er. „Und um deiner nächsten Frage zuvorzukommen – ja, meiner Schwester und meinem Schwager geht es gut, sie haben sich ausgezeichnet erholt.“
„Du bist sarkastisch.“
„Und du weichst mir aus.“
Gar nicht, wollte sie sagen, platzte aber unvermittelt mit der Wahrheit heraus: „Ich bin einfach nervös.“
„Meinetwegen?“, fragte er besorgt. „Weil ich dir zu nahe kommen könnte?“
Bring mich nur in Verlegenheit, dachte sie unbehaglich. Doch sie liebte ihn zu sehr, um ihn in dem Glauben zu lassen, sie fühle sich von ihm bedrängt. „Nein“, widersprach sie, „es ist nur …“ Sie spürte, wie sie errötete.
„Was denn, Taryn? Sag es mir“, bat er leise.
„Du … du machst mich nervös, weil ich nicht weiß, was du von mir willst“, erklärte sie. „Das Geschäftliche haben wir geklärt, um Kate oder Abby geht es auch nicht … worum dann?“
„Dann muss es sich wohl um etwas Persönliches handeln. Um etwas, das nur uns beide angeht, Taryn. Dich und mich.“
Ihre Augen weiteten sich. Gehetzt blickte sie zur Tür, als suche sie nach einer Fluchtmöglichkeit. Jake legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.
„Du bist wirklich sehr nervös“, bemerkte er und sah sie an, als forsche er in ihrem Gesicht nach den Ursachen.
Du meine Güte, lange halte ich das nicht mehr aus! „Ich glaube nicht, dass wir etwas Privates zu besprechen haben“, wehrte sie ab.
„Ich schon.“
„Du meinst wirklich, wir sollten klären, was … was zwischen uns vorgefallen ist, damit wir unsere Beziehung wieder auf eine rein berufliche Ebene zurückschrauben können? Betrachte die Sache als erledigt“, sagte sie tapfer und machte einen Schritt in Richtung Tür. „Bis Montag dann.“
Doch er ließ ihren Arm nicht los. Sie hätte doch wissen müssen, dass er sich nicht einfach so leicht abwimmeln ließ.
„Du hast meine Frage nicht beantwortet. Bist du noch in Mellor verliebt?“
„Wen interessiert das?“
„Mich! Hast du vor, ihn zu heiraten?“
Taryn öffnete erstaunt den Mund. Dann fiel ihr ein, dass Abby von Brians bevorstehender Scheidung gesprochen hatte. Und dass Brian sich hervorragend als Schutzschild eignete, um ihre wahren Gefühle zu verschleiern.
„Er hat mich zwar noch nicht gefragt“, erwiderte sie vage.
Jakes Missfallen war ihm ins Gesicht geschrieben. „Würdest du denn Ja sagen?“
Nie im Leben! „Wenn, dann erfährst du es als Erster.“ Jakes Griff an ihrem Arm verstärkte sich.
„Vermutlich hat er dich wieder geküsst.“
„Besser gesagt, ich habe ihn geküsst.“ Sie dachte daran, wie sie sich von Brian verabschiedet hatte.
„Doch nicht im Ernst! Wie denn? Leidenschaftlich?“ Allein die Vorstellung widerstrebte ihr so sehr, dass ihre Lippen automatisch ein stummes „Nein“ formten. Jake schien sie sofort zu durchschauen. „Mach mir nichts vor“, sagte er, erstaunlicherweise mit einem kleinen Lächeln um die Mundwinkel. „Willst du nicht endlich reinen Tisch machen, Miss Webster? Oder …“, der Schalk blitzte in seinen Augen, „… soll ich die Wahrheit aus dir herausküssen?“
„Das wäre die schlimmste Strafe, die ich mir vorstellen kann!“, rief sie mit gespieltem Entsetzen – und kapitulierte. „Also, wenn du es unbedingt wissen willst …“
„Nur zu!“
„An dem Tag, als du mir sagtest, dass du mich nicht mehr wolltest …“ Oh nein! Jetzt wurde sie schon wieder rot. „Ich dachte, ich hätte meinen Job verloren, und als ich dann mit Brian telefonierte …“
„Bot er dir deine alte Stelle wieder an?“
„Ja, aber das war nicht der Grund meines Anrufs. Ich hatte mich nur bei ihm gemeldet, weil ich es ihm versprochen hatte.“
„Und weil du ihn noch liebst.“
Taryn funkelte ihn zornig an. „Das tut nichts zur Sache.
Jedenfalls schlug ich sein Angebot aus …“
„So? Und was hattest du heute in seinem Büro zu suchen?“
„Ich war gerade auf dem Weg nach Hause“, erwiderte sie gereizt. „Ich habe nur kurzfristig ausgeholfen, um sein Büro auf Vordermann zu bringen und seine Assistentin einzuarbeiten. Heute war mein letzter Tag.“
Jake ging kommentarlos darüber hinweg. „Aber geküsst hat er dich nicht?“, wollte er wissen.
„Nicht ein einziges Mal. Es war ein Ausrutscher, als er es damals tat. Armer Brian“, sagte sie leise. „Er ist so unglücklich. Er liebt seine Frau über alles, aber sie hat ihn wegen eines anderen Mannes verlassen. Ich habe ihn zum Abschied auf die Wange geküsst, das war alles. Ich liebe ihn nicht. Er tut mir nur …“
„Du liebst ihn nicht?“, fiel Jake ihr ins Wort. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
„Ich habe ihn nie geliebt“, gestand sie. Jakes strahlender Blick machte sie wehrlos. „Er ist ein netter, herzensguter Mensch und …“
„Aber du liebst ihn nicht“, wiederholte Jake, offenbar nicht sonderlich interessiert an der Aufzählung von Brian Mellors Vorzügen.
„Nein“, sagte sie. „Ich mag ihn, aber es war keine Liebe.“
Jake sah ihr in die Augen. „Woher weißt du das?“
„Es ist eben so“, erwiderte sie nervös. Er durfte auf keinen Fall erfahren, dass sie es erst begriffen hatte, seit sie ihn kannte.
„Bitte erklär es mir“, beharrte er. „Wann weiß man, dass es Liebe ist? Wenn einem beinahe das Herz stehen bleibt, wenn man den anderen nur ansieht?“ Unverwandt blickte er sie aus seinen klugen grauen Augen an. „Wenn einem der Atem stockt, sobald die betreffende Person das Zimmer betritt, und einem das Herz so laut klopft, dass man Angst hat, der andere könne es hören?“
„Oh Jake!“, sagte sie verwirrt, denn er beschrieb genau das, was sie in seiner Gegenwart empfand.
„Kennst du diese quälende Einsamkeit, die dich immer dann überfällt, wenn du es am allerwenigsten erwartest? Wenn du auf diesen einen, ganz besonderen Menschen wartest, dich vor Sehnsucht nach ihm verzehrst, und er ist nicht da?“
„Jake“, flüsterte sie. Sie liebte ihn, sie spürte seine Verzweiflung, wollte ihm helfen – auch wenn sie sich wunderte, weshalb er ihr all dies anvertraute.
„Und kennst du die mörderische Eifersucht, die dich befällt – obwohl du dich nie für eifersüchtig gehalten hast –, wenn deine große Liebe vor deinen Augen flirtet, lacht und sich mit jedem, absolut jedem verabredet, nur nicht mit dir?“
Unwillkürlich musste sie an seine Freundinnen denken, an Louise Taylor, Sophie Austin und wie sie alle hießen. Ja, sie wusste, was Eifersucht war! „Ach Jake“, sagte sie mitfühlend, obwohl ihr der Gedanke, dass er eine andere Frau liebte, Höllenqualen bereitete. „Liebst du sie so sehr?“
„Mehr als das“, gestand er. „Sie beherrscht meine Gedanken, raubt mir den Verstand und macht mich völlig verrückt!“
Er schien gar nicht zu merken, wie sehr er sie mit seinen Worten verletzte. Er musste wirklich verzweifelt sein, wenn er sie ins Vertrauen zog. Taryn hatte ihn immer für einen diskreten, verschwiegenen Mann gehalten. Es schmeichelte ihr, verblüffte sie aber auch, dass er mit ihr über seinen Liebeskummer sprach.
„Liebt sie dich denn nicht?“, fragte sie leise. Ihr blutete das Herz, die Eifersucht brannte wie Feuer in ihr. Jake sah sie unverwandt an, und plötzlich hatte sie das beunruhigende Gefühl, dass ihr etwas Wesentliches entgangen war. „Ich… ich meine, hast du sie gefragt, was sie für dich empfindet? Hast du ihr gesagt, dass du sie liebst?“, fuhr sie nervös fort.
Jake hielt immer noch ihren einen Arm, jetzt ergriff er auch den anderen. „Was, zum Teufel, versuche ich ihr wohl seit einer halben Stunde klarzumachen?“
Taryns Mund war wie ausgetrocknet. Sie konnte kaum schlucken vor Aufregung. War es möglich, dass er tatsächlich sie meinte? Nein, so ein Unsinn! Und doch … Sie blinzelte verwirrt zu ihm auf. „Du meinst … mich?“, hauchte sie ungläubig und erwartete, dass er sie auslachte.
Doch Jake lachte nicht. „Ja, dich“, sagte er ernst.
Sie konnte es nicht glauben. „Du meinst, du bist in … mich verliebt?“
Er lachte immer noch nicht. Wie gebannt sah sie ihn an, als er bedächtig nickte. „Ich liebe dich, Taryn Webster“, sagte er klar und deutlich. „Ich verliere noch den Verstand, so sehr liebe ich dich.“ Sie war so aufgewühlt, dass sie kein Wort sagen konnte und ihn nur fassungslos ansah. Er hielt sie mit sicherem Griff fest, wirkte aber selbst leicht verunsichert, als er bat: „Könntest du mich bitte von dieser quälenden Ungewissheit erlösen und mir verraten, was du für mich empfindest?“
Taryn zögerte. „Weißt du das denn nicht?“, fragte sie, immer noch von der Angst beherrscht, sich lächerlich zu machen.
„Manchmal, in meinen dunkelsten Stunden, rufe ich mir in Erinnerung, wie hingebungsvoll du in jener Nacht meine Zärtlichkeiten erwidert hast. Ich weiß, das hättest du nicht bei jedem getan. Ich hoffte, jemand Besonderes für dich zu sein.“
Sie atmete tief ein. Es gab ein Gefühl, das stärker war als aller Stolz der Welt, das hatte sie gerade herausgefunden. „Du bist jemand Besonderes für mich“, antwortete sie leise.
„Wirklich?“, fragte er, als müsse auch er sich vergewissern, dass sie es ernst meinte. Sie konnte kaum glauben, wie verwundbar dieser kluge, selbstsichere Mann ihr gegenüber war.
„Jemand ganz Besonderes“, versicherte sie.
„Liebst du mich?“
„Oh ja, Jake Nash. Ich liebe dich“, sagte sie aus tiefstem Herzen und wusste nicht, ob sie vor Freude weinen oder lachen sollte.
„Mein Liebling!“ Seine Unsicherheit wich einem strahlenden Lächeln. Er nahm sie in die Arme, drückte sie an sich, schob sie aber gleich wieder von sich und verlangte: „Sag es noch einmal!“
„Ich liebe dich, Jake. Bitte kneif mich, damit ich weiß, dass ich nicht träume!“
„Da weiß ich etwas Besseres“, erwiderte er, beugte sich herab und – wie wundervoll! – küsste sie zärtlich auf den Mund.
Als er sich nach einem endlos langen, innigen Kuss von ihr löste, war ihr schwindelig vor Glück. Beinahe schüchtern fragte sie: „Seit wann weißt du denn schon, dass du mich liebst?“
Jake sah sie liebevoll an, doch bevor er ihre Frage beantwortete, küsste er sie erneut. Als sie schon glaubte, er würde gar nicht mehr aufhören, sie zu küssen – nicht dass sie etwas dagegen gehabt hätte! –, legte er ihr den Arm um die Schultern und führte sie zum Sofa.
„Seit wann ich weiß, dass ich dich über alles liebe, meine süße Taryn?“, wiederholte er lächelnd. Wieder schien er sie küssen zu wollen, besann sich aber auf ihre Frage und gab bereitwillig Auskunft: „Als ich dich damals im Aufzug zum ersten Mal traf, warst du verschwunden, bevor ich mehr über dich herausfinden konnte. Tatsächlich kehrte ich mehrmals in das Gebäude zurück, weil ich hoffte, dir zufällig zu begegnen.“
„Wirklich?“, fragte sie überrascht. „Damals kannst du doch noch nicht in mich verliebt gewesen sein!“
„Ich spürte, dass etwas Außergewöhnliches geschah, auch wenn ich es zunächst nur für das flüchtige Interesse an einer verstörten jungen Frau hielt. Aber ich konnte dich nicht vergessen. Du kannst dir vorstellen, wie verblüfft ich war, als ich dich unverhofft wiedertraf! Da wollte ich meinen Großonkel Osgood Compton aus den Fängen seiner raffgierigen neuen Haushälterin befreien und musste feststellen, dass seine neue Perle niemand anders als mein Engel aus dem Fahrstuhl war!“
„Ja, du hast mich gleich wiedererkannt“, erinnerte sie sich.
„Ich verließ meinen Onkel in der Gewissheit, dass er nichts von dir zu befürchten hatte“, meinte er lächelnd. „Dann erzählte mir Kate von ihrer Schwangerschaft. Mir war klar, dass sie Unterstützung brauchte …“
„Und da dachtest du an mich?“
„Natürlich!“ Liebe und Zärtlichkeit schwang in seiner Stimme mit. „Du gingst mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Obwohl das Einstellungsgespräch mit dir eher ungewöhnlich verlief …“, er lachte, „warst du die Einzige, die infrage kam.“
Sie seufzte, schmiegte sich in seinen Arm. „Und deshalb stelltest du mich ein.“
„Zu meiner Schande, ja“, gab er lachend zu. „Ich habe meine Arbeit immer gern getan, aber nun ging ich plötzlich noch viel lieber ins Büro. Ich freute mich jeden Morgen darauf, dich hereinkommen zu hören. Da wusste ich, dass ich ein Problem hatte.“
„Oh“, hauchte Taryn.
„Was mich in Rage brachte, waren Männer wie Kenton Harris und Franco Causio, die unbedingt mit dir ausgehen wollten. Und wer, zum Teufel, war dieser Matt, den du am Telefon so liebevoll begrüßt hast? Ich wollte ebenso begrüßt werden!“
„Du hast mich doch nie angerufen!“
„Du herzloses Weib“, scherzte er. „Erinnerst du dich nicht an meinen Anruf aus Italien?“
„Aber du wolltest doch Kate sprechen!“
„Was hätte ich denn noch sagen sollen? Dass ich einen schwachen Moment hatte und deine Stimme hören wollte? Ich habe dich vermisst, auch wenn ich noch weit davon entfernt war, mir meine wahren Gefühle einzugestehen.“
„Du warst dabei, dich in mich zu verlieben“, sagte sie strahlend.
„Allerdings, mein Engel. Was glaubst du, weshalb ich am nächsten Abend vom Flughafen aus direkt ins Büro fuhr? Doch nur, weil ich hoffte, dich hier anzutreffen!“
„Was dir ja auch gelungen ist.“ Taryn spürte, wie ein Hauch von Röte ihre Wangen überzog. „In deinem Badezimmer.“
Er lächelte hintergründig. „Eigentlich hatte ich erwartet, dich am Schreibtisch vorzufinden …“
„Erinnere mich nur nicht daran!“
„Ich fürchte, das werde ich in Zukunft noch sehr oft tun“, meinte er amüsiert, und sie lachte. Sie liebte ihn über alles! „Dann habe ich dich mit nach Italien genommen“, fuhr er fort, „und war zutiefst beleidigt, als du nicht mit mir essen gehen wolltest.“
„Was glaubst du, wie sehr ich das bereut habe! Ich war völlig durcheinander.“
„Warst du denn deshalb auf dem Rückflug so zugeknöpft?“
„Wenn ich mich recht erinnere, warst du der Miesepeter.“
Er nickte. „Stimmt, und im Nachhinein tat es mir bitter leid“, sagte er. Und überraschte sie gleich darauf mit dem offenherzigen Geständnis: „Es war nur ein Vorwand, als ich dich am nächsten Tag anrief und dich bat, die Unterlagen noch einmal mit mir durchzusehen. Ich hielt es einfach nicht aus, dich erst am Montag wiederzusehen! Wie hätte ich wissen können, dass wir uns am selben Abend im Hotel Irwin über den Weg laufen würden?“
Taryns Zuversicht wuchs mit jeder Minute. Lachend erwiderte sie: „Obwohl du doch eigentlich im ‚Raven‘ hättest sein müssen!“
Er schien nicht widerstehen zu können, sie ausgiebig zu küssen, bevor er erklärte: „Ich hatte vorgehabt, mich mit irgendjemandem zu verabreden, als ich dich um die Tischreservierung bat …“
„Mit Louise, Sophie oder …“
„Sag bloß, du warst eifersüchtig!“
„Und wie“, gab sie zu.
Jake lachte und küsste sie erneut. „Aber deinetwegen hatte ich plötzlich kein Interesse mehr an anderen Frauen, also beschloss ich, stattdessen an diesem Geschäftsdinner teilzunehmen. Es versprach ein eher langweiliger Abend zu werden …“, zärtlich streichelte er ihre Wange, „bis ich dich sah!“
Taryn lächelte bei der Erinnerung an sein fassungsloses Gesicht. „Ich war mindestens so überrascht wie du.“
„Dein Talent für Aushilfsjobs kam mir allerdings sehr gelegen“, meinte er.
„Abby?
„Ja, Abby. Mit dir im Haus glaubte ich, meine Probleme gelöst zu haben. Ein fataler Irrtum!“
„Abby konnte doch nichts dafür, dass sie krank wurde!“
„Ich spreche nicht von Abby. Das Problem warst du, meine süße Taryn! Denn nun wurde mir endgültig klar, dass ich hoffnungslos in dich verliebt war.“
„Ja?“ Verträumt sah sie ihn an.
„Oh ja!“ Er lächelte wehmütig. „Alles, was ich wollte, war, dich in die Arme zu nehmen, dich festzuhalten und nie mehr loszulassen.“
Wie wunderbar aufregend es war, diese Worte aus seinem Mund zu hören! „Soweit ich mich erinnere, hast du deine Wünsche fleißig in die Tat umgesetzt, wann immer Abby in der Nähe war“, neckte sie ihn.
„Einmal habe ich sogar geschummelt“, verriet er. „Da konnte ich einfach nicht genug von dir bekommen.“
„Jake Nash, du Schuft!“, rief sie lachend.
„Was sollte ich denn bloß tun? Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, mein Liebling!“ Er küsste sie lange und zärtlich.
„Und ich mich nach dir“, flüsterte sie, und wieder fanden sich ihre Lippen. „Oh, Jake, ich bin so froh, dass wir uns heute zufällig begegnet sind …“
Jake küsste sie auf die Nasenspitze. „Wir hätten uns auf jeden Fall wiedergesehen“, versicherte er und zog einen Briefumschlag aus der Jackentasche. „Hier, den trage ich schon seit Dienstag mit mir herum. Jedes Mal, wenn ich schon beinahe vor deiner Haustür stand, habe ich im letzten Moment einen Rückzieher gemacht, aus Angst, mein Plan könne misslingen. Aber das Wochenende hätte ich bestimmt nicht ausgehalten, ohne dich zumindest anzurufen!“
„Du hast mir einen Brief geschrieben?“, fragte Taryn erstaunt.
„Nun, es ist mehr ein offizielles Schreiben, in dem ich deine Kündigungsfrist von einem Monat anmahne. Aber handgeschrieben“, räumte er zerknirscht ein. „Ich hoffte, in diesen vier Wochen herauszufinden, ob ich Chancen bei dir habe.“ Er atmete tief ein. „Taryn Webster“, sagte er feierlich, „ich liebe dich über alles. Wie soll es nun mit uns weitergehen?“
„Was schlägst du vor?“
„Wir können auf keinen Fall so weitermachen wie bisher“, erklärte er. „Ich habe schon mehrmals im Büro die Grenze überschritten.“ Schuldbewusst sah er sie an. „Ich konnte nicht fassen, dass ich dich tatsächlich geküsst hatte, als ich mich für meine Eifersucht auf Kenton Harris entschuldigte!“
„Es war eine sehr nette Entschuldigung.“
Jake nahm sanft ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie sich seufzend in seine Arme schmiegte, die Hände um seinen Nacken legte und seinen Kuss hingebungsvoll erwiderte. Als sie sich schließlich atemlos voneinander trennten, sah er ihr tief in die Augen. „Ich ertrage es nicht, jeden Morgen im Büro zu sitzen und vergeblich auf deine Schritte zu horchen“, erklärte er.
„Na ja, dann komme ich eben am Montag wieder zur Arbeit.“
„Einverstanden, aber nur vorübergehend.“ Nun, sie hatte gewusst, dass es kein Job für die Ewigkeit war … „Da es jedoch meinen Prinzipien widerspricht, dich gleichzeitig in meinem Büro und in meinem Bett zu haben …“ Er unterbrach sich. „Du errötest ganz zauberhaft“, neckte er sie, wurde aber gleich wieder ernst. „Wie gesagt, das ist nicht mein Stil.“
„Hast du deshalb nicht mit mir …“ Sie schwieg verlegen. Ihre Wangen brannten wie Feuer.
„Ob ich deshalb nicht mit dir geschlafen habe?“, erriet Jake. „Liebste Taryn“, fuhr er fort, „ich hatte dir noch nicht gesagt, was ich für dich empfinde. Und bevor ich nicht wusste, ob du meine Gefühle erwiderst, wollte ich die Dinge nicht vorantreiben. Ich habe nie zuvor einer Frau meine Liebe gestanden, ich musste also erst über meinen Schatten springen. Außerdem warst du ein Gast in meinem Haus, und diese Situation wollte ich nicht ausnutzen. Wie würdest du dir vorkommen, wenn du mit mir geschlafen hättest, ohne mich zu lieben, mir aber tagtäglich im Büro begegnen müsstest?“
Du meine Güte! Sie wusste, dass Jake ein schneller Denker war, aber nun war sie doch verblüfft. „Das alles ging dir durch den Kopf, während wir …?“
„Nicht in dieser Klarheit“, räumte er ein, „aber ich habe den Rest der Nacht darüber nachgedacht. Als du dann morgens in die Küche kamst und mich gleich angingst, wagte ich es nicht mehr, meine Maske fallen zu lassen und dir meine Liebe zu gestehen.“
„Das hattest du vor? Und ich war so scheußlich zu dir!“
„Nicht wirklich.“ Er strich ihr liebevoll über das Haar. „Die Unterhaltung entwickelte sich nur nicht ganz so, wie ich gehofft hatte. Ich war verunsichert, was nicht gerade meine besten Seiten zum Vorschein bringt.“
„Ach Jake!“ Sie drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.
„Weißt du eigentlich, wie entsetzt ich war, als ich dich heute in den Aufzug steigen sah?“, fragte er. „Ich war rasend vor Eifersucht, vor Wut, vor Verzweiflung …“
„Weil du glaubtest, ich arbeite wieder für Brian? Oh, Jake, du warst wirklich hinreißend in deinem Zorn! Zum Glück“, fügte sie lächelnd hinzu.
„Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie wundervoll du bist?“
„Und du erst“, flüsterte sie ihm ins Ohr.
Er sah sie an, einen warmen Glanz in den Augen. „Mein Liebling, was ich dir zu sagen versuche“, begann er sanft, „ist Folgendes: Wenn du weiter in meinem Büro arbeiten willst – und ich brauche dich dort mehr denn je! –, dann wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mich zu heiraten.“
„Dich … heiraten?“, wiederholte sie ungläubig.
„Geht es dir zu schnell?“
„N…nein!“ Freude und Verwirrung spiegelten sich in ihrer Miene. In so kurzer Zeit war so viel passiert!
„Nur als meine Ehefrau kannst du weiter für mich arbeiten“, erklärte er energisch, und dann, lächelnd: „Ehrlich gesagt wäre mir jede Ausrede recht, um dich bei mir behalten zu können, aber mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Ich möchte dich heiraten, weil mein Herz nur dir gehört. Ich liebe dich so sehr, dass ich nie wieder richtig glücklich sein könnte, wenn du nicht einwilligst, meine Frau zu werden.“
„Oh Jake! Ich würde es nicht ertragen, dich unglücklich zu sehen.“
Ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Heißt das, du willst?“
Hatte je ein Zweifel daran bestanden? „Ja, Jake“, flüsterte sie, „ich wäre stolz und glücklich, deine Frau zu werden.“
„Meine süße Taryn!“ Zärtlich schloss er sie in die Arme.
– ENDE –
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